
  
    
  

  Das Buch


  Die Truppen des Dominion und der Cardassianer haben Betazed, die Heimatwelt von Counselor Deanna Troi besetzt. Tausende Betazoiden wurden zu grausamen Experimenten missbraucht und dem cardassianischen Wissenschaftler Moset ist es gelungen, das betazoidische Telepathie-Gen zu isolieren. Wenn seine Versuche, es in den genetischen Code der Jem'Hadar einzubauen zum Erfolg führen, kann er praktisch unbesiegbare Soldaten züchten.


  Die betazoidischen Widerstandsgruppen haben sich deshalb zu einem verzweifelten Schritt entschlossen – sie wollen einen in Sicherheitsverwahrung gehaltenen Serienmörder als Geheimwaffe einsetzen. Denn der Psychopath beherrscht eine grauenvolle Technik: Er kann mit Gedanken töten…
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  Für Marco Palmieri,


  der dieses Buch möglich machte.


  


  Besonderer Dank


  gebührt Keith DeCandido.


  Historische Anmerkung


  Die Handlung dieses Romans findet etwa zwei Monate nach der Episode »Tränen der Propheten« (Star Trek: Deep Space Nine, 6. Staffel) und einige Monate vor den Ereignissen von Star Trek: Der Aufstand statt.


  Prolog


  Sark Enaren hatte sich zu einer selbstmörderischen Mission bereit erklärt.


  Der Spross des Vierten Hauses, Erbe der Gesegneten Bücher von Katara und Bewahrer des Heiligen Zepters von Betazed, beobachtete den Raumbereich in der Nähe seiner Heimatwelt und spürte zum ersten Mal in seinem Leben als Erwachsener echte Angst. Dies war keine Furcht, auch nicht das kalte Entsetzen, das ihn manchmal vor einer gefährlichen Aufgabe erfüllt hatte. Der Anblick der gewaltigen Flotte aus Schiffen des Dominion und des Cardassianischen Reiches bescherte Sark ein lähmendes Grauen, das ihm die Luft aus den Lungen presste und seine Hände feucht werden ließ.


  Ironischerweise bot die Größe der Flotte auch einen Hoffnungsschimmer. Seit der Eroberung von Betazed vor vier Monaten hatten sich immer feindliche Schiffe in der Umlaufbahn des Planeten befunden, aber nie war eine solche Streitmacht zusammengezogen worden. Die Präsenz dieser Armada deutete darauf hin, dass die Gerüchte stimmten: Die Föderation bereitete einen Angriff vor, um Sarks Heimatwelt zu befreien.


  Wenn es Starfleet gelang, die Invasoren von Betazed zu vertreiben, war Sark Enarens Mission unnötig. Aber wenn die Offensive ohne Erfolg blieb, kam den Informationen, die er der Föderation bringen sollte, große Bedeutung zu.


  Er wandte den Blick von den feindlichen Schiffen ab und betrachtete das Holo-Bild über den Navigationskontrollen. Es zeigte seine Frau Damira, die ihren neugeborenen Sohn Cort in den Armen hielt. In ihren dunklen Augen funkelte es lebhaft und ein verschmitztes Lächeln umspielte ihre Lippen. Glück umgab sie wie eine Korona. Sarks Hände zögerten über den Kontrollen. Eine schlichte Anweisung genügte, um das Schiff zu wenden, fortzufliegen von der Streitmacht des Dominion und zurückzukehren zum Stützpunkt des Widerstands in den Loneel-Bergen. Dort konnte er Damira und seinen Sohn umarmen…


  Bis die Jem'Hadar kamen, um sie alle zu töten.


  Diese grässliche Gewissheit verscheuchte die Angst und schuf neue Entschlossenheit. Sark setzte den Flug fort und näherte sich einer Lücke in den feindlichen Linien.


  Plötzlich hallte das akustische Signal eines Annäherungsalarms durch das kleine Raumschiff. Die Sensoren zeigten ein Angriffsschiff der Jem'Hadar im Anflug. Mit Photonentorpedos hätte Sark versuchen können, das gegnerische Schiff zu vernichten, aber der Shuttle war nicht für den Kampfeinsatz bestimmt. Er konnte es nicht mit den Jem'Hadar aufnehmen, deshalb musste er versuchen, ihnen zu entkommen. Sark betätigte die Navigationskontrollen und begann mit einem Zickzack-Kurs, der die gegnerischen Kanoniere daran hindern sollte, den Zielerfassungsfokus auf ihn zu richten. Er achtete darauf, dass immer ein Schiff des Dominion oder der Cardassianer zwischen ihm und dem Verfolger blieb. Wenn die Jem'Hadar auf den Shuttle feuerten, riskierten sie, eines der eigenen Schiffe zu treffen.


  Mit einem Geschick, das er sich während seiner Jahre in der betazoidischen Bürgerwehr angeeignet hatte, durchbrach Sark die feindlichen Linien, noch immer verfolgt von dem Angriffsschiff der Jem'Hadar. Er streckte die Hand nach einem bestimmten Schaltelement aus, um den Warptransfer einzuleiten, als die Jem'Hadar von ihren Polaronwaffen Gebrauch machten. Ein Strahl streifte den Shuttle und ließ ihn erbeben.


  Sark berührte die Schaltfläche, und das kleine Schiff beschleunigte auf Warpgeschwindigkeit. Er blickte auf die Anzeige der Sensoren und stellte fest, dass das Jem'Hadar-Schiff die Verfolgung aufgab und zu seiner ursprünglichen Position in der Dominion-Flotte zurückkehrte. Sark seufzte erleichtert und schätzte die Schäden ein. Der Polaronstrahl hatte einen Teil der Außenhülle verbrannt und das Schlingern des Shuttles deutete auf defekte Stabilisatoren hin. Die Lebenserhaltungssysteme funktionierten nur noch auf minimalem energetischem Niveau.


  Doch dies alles verblasste zu Bedeutungslosigkeit, als Sark feststellte, dass die Subraum-Kommunikation ausgefallen war - er hatte keine Möglichkeit, den Inhalt des Datenchips zu senden, den er bei sich trug. Eine Rückkehr war ausgeschlossen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Informationen persönlich zu überbringen.


  Plasma entwich aus einem kleinen Leck und bildete eine dünne Spur hinter dem Shuttle, als Sark zur Starbase 19 flog. Die Reise dauerte nur wenige Stunden, doch an Bord des beschädigten Schiffes fühlten sie sich wie Wochen an. Dann endlich sah Sark sein Ziel: die elegante Struktur der Starbase. Dahinter deutete ein Haufen sich bewegender Punkte darauf hin, dass sich fast fünfzig Föderationsschiffe näherten.


  Hoffnung keimte in ihm auf. Hilfe für Betazed war unterwegs.


  Doch als Sark auf den Heckschirm sah, schwand sein Optimismus sofort wieder. Hinter dem Shuttle dehnte sich die Flotte des Dominion und der Cardassianer wie eine dunkle Wolke aus. Entsetzt nahm er zur Kenntnis, dass sich die Armada vom Betazed-System entfernte, um die Föderationsschiffe im Bereich der Starbase in Empfang zu nehmen.


  Rasch überprüfte er die Bordsysteme. Wenn das kleine Schiff in einem Stück blieb und die Lebenserhaltungssysteme durchhielten, konnte er Starbase 19 erreichen und den Datenchip dem Kommandanten übergeben - er würde dann dafür sorgen, dass die Informationen zu Starfleet Command gelangten. Sark betete, dass ihn die Föderationsschiffe bei der Starbase passieren ließen, straffte die Schultern und verlangte noch mehr Leistung vom beschädigten Triebwerk. Ein Fehlschlag seiner Mission kam nicht infrage. Wenn sich Betazed vom Joch des Dominion befreien wollte, mussten die Führer der Föderation seine Nachricht empfangen.


  Als die Distanz zur Starbase schrumpfte, ließ Sark die Positionslichter des Shuttles blinken. Er hoffte, dass man seinen Identifizierungsversuch verstand und die Sensoren seine betazoidische Biosignatur korrekt anzeigten. Wenn nicht, hielten ihn die Föderationsschiffe vielleicht für einen Feind und eröffneten das Feuer.


  Plötzlich wurde Sarks Schiff von einem Traktorstrahl erfasst und in einen Hangar gezogen. Ein hupendes Signal erklang, als er ausstieg, und mehrere Sicherheitswächter traten ihm mit gezückten Phasern entgegen. Einer von ihnen richtete einen Tricorder auf ihn, nahm eine Sondierung vor und suchte vermutlich nach verborgenen Waffen.


  »Identifizieren Sie sich«, sagte der Anführer der Gruppe, ein andorianischer Lieutenant.


  Sark atmete tief durch und sprach schnell.


  »Ich bin Sark Enaren und gehöre zur betazoidischen Widerstandsbewegung. Ich muss sofort mit dem Kommandanten der Starbase sprechen.«


  »Das ist derzeit nicht möglich«, erwiderte der Lieutenant. »Wir werden angegriffen. Folgen Sie meinen Männern und.«


  »Sie verstehen nicht«, unterbrach Sark den Andorianer. Das Deck unter ihm erzitterte - offenbar hatte die feindliche Flotte ihre erste Salve abgefeuert. »Was ich dem Kommandanten mitzuteilen habe, könnte für Betazed den Unterschied zwischen Sklaverei und Freiheit bedeuten. Bitte teilen Sie ihm mit, dass ich hier bin. Sagen Sie ihm, dass ich zum betazoidischen Widerstand gehöre. Soll er entscheiden, ob er mit mir reden will oder nicht.«


  Der Wächter mit dem Tricorder hielt das Gerät so, dass der Andorianer aufs Display sehen konnte. Er überlegte zwei oder drei Sekunden lang, klopfte dann auf seinen Insignienkommunikator. »Th'Vraas an Zentrale«, sagte er.


  »Hier Georgianos«, erklang eine schroffe Stimme.


  »Ich höre, Lieutenant.«


  »Sir, ich habe hier den Piloten des Shuttles, den wir an Bord geholt haben. Er behauptet, zur betazoidischen Widerstandsbewegung zu gehören, und er weist darauf hin, dass er Sie dringend sprechen muss.«


  Das Deck erzitterte erneut und die Geräusche, die aus dem Lautsprecher des Insignienkommunikators kamen, deuteten auf hektische Aktivität hin. Dann ertönte erneut die schroffe Stimme. »Bringen Sie den Burschen hierher, und zwar schnell. Georgianos Ende.«


  »Heute ist Ihr Glückstag«, wandte sich der Lieutenant an Sark. »Folgen Sie mir.« Der Andorianer drehte sich um und verließ den Hangar, gefolgt von Sark. Im Korridor liefen Starfleet-Angehörige an ihnen vorbei und mit seinen betazoidischen Sinnen empfing Sark intensive Emotionen. Sie waren zu stark, als dass er sie hätte abschirmen können. Er nahm nicht nur Entschlossenheit und Aufregung wahr, sondern auch Furcht. Angesichts einer so gewaltigen Streitmacht des Dominion wussten alle in der Starbase, dass sie in einigen Stunden tot sein konnten.


  Weiter hinten kam es im Korridor zu einer Explosion und die Druckwelle erfasste mehrere junge Offiziere.


  Einer von ihnen landete dicht neben Sark, mit glasigen Augen und ohne den linken Arm. Rauchschwaden und der Geruch von Blut erfüllten die Luft. Sark taumelte, als ihn empathische Emanationen an den Qualen der Verletzten und Sterbenden teilhaben ließen.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Lieutenant Th'Vraas.


  Sark versuchte, mit den Signalen des Schmerzes fertig zu werden, nickte und folgte dem Andorianer in einen Turbolift. Glücklicherweise nahm der Transfer zur Zentrale der Starbase nur wenig Zeit in Anspruch. Als Sark sie betrat, gewann er den Eindruck, dass es die angreifenden Schiffe vor allem aufs Nervenzentrum der Raumstation abgesehen hatten. Zerrissene und verschmorte Kabel hingen von der Decke herab, aus der sich mehrere Verkleidungsplatten gelöst hatten. Funken stoben aus der Waffenkonsole und Rauchschwaden zogen durch den großen Kontrollraum. Doch die Offiziere der Starbase 19 blieben so ruhig und gefasst, als fände kein massiver Angriff statt, sondern nur eine Übung.


  In der Mitte des Raums stand ein kleiner, untersetzter Mann mit blondem Haar, durchdringend blickenden grauen Augen und den Rangknöpfen eines Admirals am Kragen. Mit klarer Stimme gab er Anweisungen.


  »Alle Phaser Feuer«, wies er den taktischen Offizier an. Der Hauptschirm zeigte ein Schlachtschiff der Jem'Hadar, das sich in eine Blume aus Feuer verwandelte, als zwei Phaserstrahlen das Triebwerksmodul auf der Backbordseite trafen. Der Admiral brummte zufrieden und drehte sich um. »Commander Stein, sorgen Sie dafür, dass die Sensorphalanx in Ordnung gebracht wird.« Sein Blick glitt zu Sark. »Ich bin Admiral Georgianos. Sie haben dreißig Sekunden, um mir zu sagen, wer Sie sind und was Sie hier zu suchen haben.«


  Sark erklärte es mit knappen Worten. Noch vor Ablauf der dreißig Sekunden begriff Georgianos, dass der betazoidische Kampf gegen die Besatzung des Dominion verzweifelt geworden war.


  Bevor der Admiral antworten konnte, kündigte der taktische Offizier eine neue Salve des Feinds an. Unmittelbar darauf krachte es und heftige Erschütterungen erfassten die Starbase. Sark verlor das Gleichgewicht, fiel und konnte für einige Sekunden nichts mehr sehen. Mühsam kam er wieder auf die Beine und bemerkte, dass Admiral Georgianos vor einem Geländer lag. Blut sickerte aus einer Platzwunde an seiner Stirn. Ein anderer Offizier war an der Waffenkonsole zusammengebrochen und rührte sich nicht mehr.


  Georgianos stand auf und wischte sich mit dem Ärmel das Blut aus dem Gesicht.


  »Schilde ausgefallen«, meldete ein junger Lieutenant mit brüchiger Stimme. »Ebenso die externe Kommunikation.«


  Dieser Hinwies besorgte Sark. »Admiral, meine Nachricht muss unbedingt Starfleet erreichen…«


  »Jem'Hadar, Admiral!«, rief ein Sicherheitsoffizier. »Sie beamen sich durch schwache Stellen in unserem Störfeld.«


  Niedergeschlagenheit erschien auf dem Gesicht des Admirals und verschwand sofort wieder. »Reaktivieren Sie die Schilde. Wir müssen so lange Widerstand leisten, wie wir können. Die Zwölfte Flotte ist fast in Reichweite.« Georgianos wandte sich an den andorianischen Sicherheitsoffizier. »Th'Vraas, bringen Sie diesen Mann zu einer Rettungskapsel.« Und an Sarks Adresse gerichtet: »Ich brauche meine Leute und kann Sie von niemandem begleiten lassen. Wenn die Angriffsschiffe der Jem'Hadar Sie in Ruhe lassen, besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür, dass ein Starfleet-Schiff Sie aufnimmt. Viel Glück.«


  Georgianos erteilte neue Anweisungen und musste schreien, um das Krachen und Donnern zu übertönen, als Sark den Kontrollraum verließ. Erneut folgte er th'Vraas, diesmal durch einen schmalen Korridor. Immer wieder kam es zu heftigen Erschütterungen und Sark fragte sich, ob er lange genug überleben würde, um die Rettungskapsel zu erreichen. Er versuchte, die in ihm aufsteigende Furcht unter Kontrolle zu halten, und wiederholte stumm sein Mantra.


  Ein Fehlschlag kommt nicht infrage.


  Zorn gab seinen müden Beinen neue Kraft, Zorn auf die Jem'Hadar, aber er ließ sich dadurch nicht von seiner Mission ablenken.


  »Wir sind da, Sir.« Th'Vraas berührte eine Schaltfläche in der Wand des Korridors und eine Luke schwang auf. Er deutete auf eine Kontrolleinheit am Zugang der Kapsel. »Wenn Sie die Luke geschlossen haben und diesen Schalter betätigen, wird der Start eingeleitet.«


  »Danke.« Sark mied den Blick des Lieutenants, als er in die Kapsel stieg - er fürchtete um die Sicherheit des Andorianers und der anderen Personen in der Raumstation. Er hatte die riesige Flotte des Dominion gesehen; Starbase 19 durfte kaum hoffen, einer solchen Übermacht standzuhalten.


  Er verdrängte diesen Gedanken, konzentrierte sich auf seine Mission, schloss die Luke und betätigte den Schalter.


  Nichts geschah.


  Vielleicht war der Startmechanismus durch die Erschütterungen beschädigt worden. Sark drückte den Schalter erneut, dann noch einmal.


  Keine Reaktion.


  Einmal mehr erbebte die Starbase. Sark hielt nach manuellen Kontrollen Ausschau, fand einen Hebel und zog daran.


  Die jähe Beschleunigung der Kapsel warf ihn an die gegenüberliegende Wand. Einige Sekunden lang blieb er benommen liegen, rappelte sich dann wieder auf.


  Sark verlor keine Zeit, gab den Datenchip mit den verschlüsselten Informationen in den Subraum-Kommunikator und begann zu senden. Jemand an Bord eines Starfleet-Schiffes würde die Nachricht empfangen. Wenn die Starfleet-Offensive ohne Erfolg blieb, stellte der Inhalt des Datenchips Betazeds einzige Hoffnung auf Freiheit dar.


  Aus dem Augenwinkel sah er etwas durchs Fenster auf der Steuerbordseite: die unverkennbaren Konturen eines Angriffsschiffes der Jem'Hadar.


  Ihm blieb nur noch Zeit für einen letzten Gedanken.


  Damira…


  Dann explodierte die Rettungskapsel und Sark Enaren starb innerhalb eines Sekundenbruchteils im Feuer der Vernichtung.


  Kapitel 1


  Commander Deanna Troi sah aus dem breiten Fenster in ihrem Quartier an Bord der U.S.S. Enterprise. Kummer trübte den Blick ihrer dunkelbraunen Augen und Sorge warf einen Schatten auf die glatte Perfektion ihres attraktiven Gesichts. Das lange dunkle Haar, normalerweise glatt und glänzend, erweckte den Anschein, als hätte sich ein myrmidonischer Windteufel darin ausgetobt. Sie sah zu dem Sternhaufen, zu dem auch ihre Heimatwelt Betazed gehörte. Die Sterne leuchteten dicht über der Starbase 133 und ihr friedlicher Glanz schien Deanna zu verspotten. Diesmal heiterte der Anblick ihrer Heimat sie nicht auf. Ganz im Gegenteil: Er ließ sie noch trauriger werden.


  »Ein hervorragender Gemütszustand für die Bordcounselor«, murmelte sie und wusste, dass ihre Stimmung zwischen Depression und Zorn schwankte. Aber es gelang ihr nicht, die negativen Emotionen zu verbannen und sich selbst die ruhige Zuversicht zu geben, die sie den anderen Besatzungsmitgliedern schenkte.


  Seit mehr als einem Jahr befand sich die Föderation im Krieg mit den Gründern des Dominion, ihren genetisch gezüchteten Soldaten, den Jem'Hadar, und ihren cardassianischen Verbündeten. Vor vier Monaten hatte der Feind Betazed angegriffen und erobert, dadurch eine wichtige strategische Stellung im Herzen der Föderation gewonnen.


  Bisher waren alle Versuche der Föderation gescheitert, Betazed zu befreien und den Gegner aus dem zentralen Bereich der Föderation zurückzudrängen. Auf beiden Seiten der Front wuchsen die Verluste mit jedem verstreichenden Tag, ein Ende war nicht in Sicht. Zu viele verlorene Schiffe, zu viele Tote, zu wenig Hoffnung auf den Sieg gegen einen Feind, der neue Soldaten schneller heranzüchtete als Starfleet Kadetten rekrutieren und ausbildeten konnte.


  Deanna rieb sich die brennenden Augen. Die Erschöpfung lastete schwer auf ihr. In weniger als zwei Stunden musste sie sich zum Dienst melden, ohne geschlafen zu haben. Wie sollte man schlafen können, wenn man wusste, was dort draußen geschah? Immer wenn sie die Augen schloss, sah sie.


  Der Türmelder summte.


  Deanna antwortete nicht. Sie wusste, wer vor der Tür stand, und hoffte, dass er wieder ging. Gesellschaft konnte sie jetzt am wenigsten gebrauchen.


  Das Summen wiederholte sich. Deanna sank auf die Couch am Fenster und drückte sich ein Kissen auf den Kopf.


  Imzadi?


  Sie spürte Will Rikers Präsenz und empfing telepathisch seine Sorge um sie. Will war ihre erste große Liebe gewesen und würde immer ihr bester Freund bleiben, ihr Imzadi. Aber derzeit wollte sie niemanden sehen, nicht einmal Will.


  »Geh weg!«, rief sie.


  Einige Sekunden lang herrschte Stille und Deanna seufzte erleichtert. Doch dann glitt die Tür ihres Quartiers beiseite und Will trat ein. Er hatte seinen Prioritätscode verwendet, um sich Zutritt zu verschaffen.


  Deanna setzte sich abrupt auf. »Weißt du nicht, was ›geh weg‹ bedeutet?«, fragte sie zornig, obgleich der rationale Teil von ihr wusste, dass nicht etwa Will der Grund für ihren Zorn war.


  Es lag am verdammten Krieg.


  Riker durchquerte das Zimmer und nahm neben ihr auf der Couch Platz. »Ich mache mir Sorgen um dich.«


  »Du musst dich um ein Raumschiff kümmern. Sei wegen der Enterprise besorgt.«


  Will neigte den Kopf zur Seite und zeigte damit eine Jungenhaftigkeit, die Deanna immer rührte. Sie bildete einen auffallenden Kontrast zu der Kraft und der Reife des hoch gewachsenen, erfahrenen Starfleet-Offiziers mit den ausdrucksvollen Augen und dem gepflegten Bart.


  »Vielleicht sollte ich mit Beverly reden und sie bitten, dich zu untersuchen«, sagte er.


  »Ich brauche keinen Arzt, Will«, erwiderte Deanna scharf.


  Riker deutete zum nahen Tisch. »Normalerweise gibt es keine Schokolade, die dir nicht schmeckt. Und du nimmst ab. Vielleicht sollte ich wirklich mit Beverly sprechen.«


  Deanna sah zur Schale auf dem Tisch. Sie hatte Schokoladeneis, heiße Fondantsoße, Schlagsahne und Schokoladenstreusel enthalten. Jetzt ließ sich der Inhalt der Schüssel kaum mehr von einer Schlammpfütze unterscheiden.


  »Es ist alles in Ordnung mit mir«, beharrte die Counselor.


  Will rückte näher an sie heran, legte ihr den Arm um die Schultern und sah ihr in die Augen. »Und das soll ich glauben?«


  Deanna konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Will kannte sie besser als alle anderen und verstand sich ebenso gut wie sie auf verständnisvolles Zuhören.


  Sie erinnerte sich an den Grund für ihre Niedergeschlagenheit und daraufhin verschwand das Lächeln wieder. »Hast du die letzten Nachrichten gehört?«


  Mitgefühl zeigte sich in Wills Gesicht und er drückte Deannas Schultern. »Es tut mir Leid.«


  Deanna nahm einen Minicomputer vom Tisch und las die Informationen vom Display. »Sechsunddreißig Schiffe zerstört - noch bevor sie Betazed erreichen konnten! Und die Starbase 19 ist praktisch vernichtet.«


  Ruckartig stand sie auf und warf den Minicomputer durch den Raum. Das kleine Gerät prallte an die Wand und verfehlte nur knapp einen barocken Spiegel, der in einem vergoldeten Rahmen steckte. Deanna sah ihr Spiegelbild: zornig glitzernde Augen, das Haar zerzaust, die Wangen eingefallen.


  Sie drehte sich um, fokussierte Zorn und Frust auf Will. »Tausende sind gestorben. Für nichts! Die Herrschaft des Dominion über Betazed ist ungebrochen.«


  Riker verschränkte die Arme und wartete stumm. Offenbar spürte er, dass Deanna ihrem Ärger Luft machen musste. Sie enttäuschte ihn nicht. »Und wo sind wir? Wir sitzen hier in der Starbase 133, in Sicherheit, während dort draußen andere für uns sterben!«


  Will erhob sich ungerührt, zog Deanna näher und umarmte sie. Er strich ihr übers Haar und hielt sie einige Sekunden lang, wie in dem Bestreben, seine Ruhe auf sie zu übertragen. »Das ist nicht fair, Deanna. Es gibt niemanden von uns, der nicht beim Kampf gegen das Dominion helfen möchte, aber die Enterprise ist nicht einsatzbereit. Es dauert noch mindestens zwei Wochen, die Schäden zu reparieren, die sie bei Rigel davongetragen hat.«


  Deanna atmete ruhiger und ihr Zorn schien sich zu verflüchtigen. Will reichte ihr die Hand und führte sie zurück zur Couch am Fenster.


  »Lwaxana?«, fragte er.


  Deanna blinzelte Tränen fort. »Ich habe nichts von Mutter oder von sonst jemandem auf Betazed gehört. Angesichts der vom Dominion veranlassten Kommunikationssperre kann ich nicht einmal feststellen, ob Mutter und mein kleiner Bruder noch leben. Ich weiß nicht, wie viele Bewohner von Betazed inzwischen gestorben sind.«


  »Deine Mutter ist eine der einfallsreichsten Frauen, die ich kenne«, sagte Will. »Wenn jemand die Jem'Hadar überlisten kann, dann Lwaxana.«


  Deanna stand wieder auf und ging durch den Raum. Ihr lag nichts an Trost. »Ich möchte irgendetwas tun.«


  »Das geht uns allen so.« Auf der anderen Seite des Quartiers hob Will den Minicomputer auf. Er reichte ihn Deanna und wölbte dabei eine Braue. »Versprichst du mir, nicht mehr mit Dingen zu werfen?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil das Werfen mit Dingen eine gute Therapie sein kann.«


  Will nickte in Richtung des Spiegels, den Deanna fast getroffen hätte. »Ich schlage vor, für die nächste Therapie verwendest du das Holodeck. Dort besteht nicht die Gefahr, dass du deine wertvollen Besitztümer beschädigst.«


  »Besitztümer sind derzeit meine geringste Sorge.«


  »Picard an Troi.« Die klare Stimme des Captains drang aus dem Lautsprecher von Deannas Insignienkommunikator. »Ich erwarte Sie im Aussichtszimmer. Und bringen Sie Commander Riker mit.«


  Deanna schloss die Augen, seufzte und brachte ihre Emotionen unter Kontrolle, bevor sie auf den Kommunikator klopfte. »Bestätigung.«


  


  Mit Deanna an seiner Seite schritt Riker durch den Korridor zum nächsten Turbolift. Im Innern des Schiffes hielt sich kaum jemand auf, aber Riker kannte den Dienstplan und wusste, dass in Schutzanzüge gekleidete Techniker wie Ameisen über die Backbordgondel krabbelten. Vor einigen Wochen, beim Kampf um das Rigel-System, hatte der Disruptor strahl eines cardassianischen Kriegsschiffes der Galor-Klasse das Gehäuse des Warptriebwerks getroffen. Doch die Enterprise konnte von Glück sagen, denn ihr war die Rückkehr zur Starbase 133 gelungen. Vier andere Schiffe und ihre Besatzungen waren nicht heimgekehrt.


  »Die Reparaturarbeiten hätten längst fertig sein müssen«, sagte Riker. Der Krieg sorgte dafür, dass alles knapp wurde, Ressourcen ebenso wie Personal. Dadurch kam es bei LaForges Bemühungen, die Enterprise wieder kampfbereit zu machen, zu Verzögerungen.


  Deanna nickte. »Selbst Geordi verliert langsam die Geduld. Er bellt Befehle wie ein Ausbildungsoffizier an der Akademie. Nachdem er einige Angehörige seiner Abteilung angeschnauzt hatte, weil sie nicht hundertfünfzig Prozent Leistung brachten, kam er zu mir. Es bestürzte ihn, so sehr die Beherrschung verloren zu haben.«


  »Du hast ihm bestimmt einen guten Rat gegeben.«


  »Ich habe ihn aufgefordert, erst die Enterprise und anschließend seine Beziehungen zu reparieren.«


  Riker konnte die Ungeduld des Chefingenieurs gut verstehen. Der schlechte Kriegsverlauf wirkte sich auf alle aus, auch auf Deanna. Ihre Mutter stammte von Betazed, aber ihr verstorbener Vater, Ian Andrew Troi, war ein Mensch gewesen, ein Starfleet-Offizier. Ihr besonderes genetisches Erbe gab Deanna nicht die telepathischen Fähigkeiten einer vollen Betazoidin, aber sie war eine talentierte Empathin, nahm die Empfindungen anderer Personen wahr und konnte feststellen, ob sie die Wahrheit sagten. Diese Fähigkeiten halfen ihr bei der Arbeit als Counselor. Doch der Krieg brachte Kummer und Leid, was sich immer mehr auf ihr eigentlich heiteres, optimistisches Wesen auswirkte.


  Sie erreichten den Turbolift. Riker folgte Deanna in die Transferkapsel.


  »Aussichtsraum«, sagte er.


  Während die Kapsel sie geräuschlos durch das große Raumschiff trug, musterte Riker die Frau an seiner Seite. Vor dem Verlassen des Quartiers hatte Deanna ihre Uniform angezogen und das Haar gebürstet, aber sie wirkte noch immer erschöpft und die Uniform hing locker an ihrem vormals kurvenreichen Leib. Sie schien vor Rikers Augen zu verfallen und es betrübte ihn, dass er ihr nicht helfen konnte. Seit dem Angriff des Dominion auf Betazed vor vier Monaten wussten sie nicht, was auf Deannas Heimwelt geschah. Das Fehlen von Informationen gab der Phantasie die Möglichkeit, sich das Schlimmste auszumalen.


  »Hast du eine Ahnung, was der Captain von uns will?«, fragte Deanna.


  »Jemand traf im Shuttlehangar Zwei ein, als ich zu dir unterwegs war. Vielleicht gibt es Neuigkeiten.«


  Deannas Miene verfinsterte sich ein wenig. »Ich glaube, weitere schlechte Nachrichten halte ich nicht aus.«


  Riker wollte darauf hinweisen, dass es sich vielleicht um gute Nachrichten handelte, aber er überlegte es sich anders und schwieg. Seit einiger Zeit waren gute Nachrichten seltener als die Grizzlybären, die einst seine Heimat Alaska durchstreift hatten.


  Der Turbolift hielt an und die Tür öffnete sich. Riker überließ Deanna den Vortritt und folgte ihr in den Aussichtsraum.


  Captain Picard und ein unbekannter Offizier standen am Fenster, mit dem Rücken zur Tür. Bewunderung für Picard durchströmte Riker. Mehrmals war ihm ein eigenes Kommando angeboten worden, aber er wollte die Enterprise nicht verlassen. Er liebte dieses Schiff. Seine Loyalität galt dem Captain - er konnte sich die Enterprise kaum ohne Picard vorstellen.


  »Ah, da sind Sie ja«, sagte Picard und zog am Saum seiner Uniformjacke, als er sich umdrehte, um die beiden Neuankömmlinge zu begrüßen. Seine Stimme klang warm, doch das Gesicht blieb ernst. Riker befürchtete, dass Deanna Recht behielt und tatsächlich schlechte Nachrichten auf sie warteten.


  Der unbekannte Offizier wandte sich ebenfalls vom Fenster ab. Er war ein Starfleet-Commander, größer als Picard, mit dichtem silbergrauem Haar und einem sorgfältig gestutzten Bart in der gleichen Farbe. Tiefe Falten zeigten sich in den Augenwinkeln des Fremden und auf seiner sonnengebräunten, hohen Stirn. Er wirkte entspannt, aber das war nur der erste Eindruck. Riker bemerkte die knappen, präzisen Bewegungen eines Veteranen.


  »Commander Elias Vaughn«, sagte Picard. »Mein Erster Offizier, Commander William Riker. Vaughn gehört zur Starfleet-Abteilung für Sondereinsätze.«


  »Commander.«, sagte Riker. Vaughn nickte, schwieg aber, als er Riker die Hand schüttelte.


  »Und ich glaube, Sie kennen meine Counselor, Commander Troi«, fuhr Picard fort. Diese Worte überraschten Riker. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass Deanna jemals einen Elias Vaughn erwähnt hatte. Was überhaupt nichts bedeutet. Vermutlich gibt es in unserer beider Vergangenheit viele Personen, die Deanna und ich nie erwähnt haben.


  »Hallo, Deanna, es ist eine Weile her.« Vaughn schüttelte auch ihre Hand.


  Troi nickte ihm zu und Riker spürte, wie ihre Anspannung wuchs. »Freut mich, Sie wiederzusehen, Elias«, sagte sie.


  »Ich schlage vor, wir kommen sofort zur Sache«, sagte Picard in einem Tonfall, der dem weiteren Austausch von Höflichkeitsfloskeln vorbeugte. »Commander Vaughn?«


  Vaughn legte die Hände auf den Rücken und sah die anderen Starfleet-Offiziere an. »Ich habe es Captain Picard bereits erklärt: Starfleet Command hat mich hierher geschickt, um Ihnen den nächsten Einsatz der Enterprise zu erläutern.«


  »Bitte entschuldigen Sie, Commander«, warf Riker ein, »aber die Enterprise ist noch nicht kampfbereit.«


  »Sie wird es bald sein«, sagte Vaughn. »Ab sofort hat Ihr Schiff hier auf der Starbase 133 höchste Priorität. In weniger als vier Tagen werden die Reparaturarbeiten abgeschlossen sein.«


  »Was Ihnen Commander Vaughn erklären wird, ist streng geheim.« Picard nahm am oberen Ende des Tisches Platz. »Sie dürfen nur dann mit anderen Personen darüber sprechen, wenn ich es gestatte. Haben Sie verstanden?«


  Riker beobachtete, wie sich Picard setzte, in die gleiche Aura unumstrittener Autorität gehüllt, die ihn auch auf der Brücke umgab. Vaughn nahm mit der geschmeidigen Eleganz eines Athleten Platz, Deanna gegenüber. Riker spürte, dass sich Vaughn zurückhielt, und der fast grimmige Ernst in Picards Gesicht wies darauf hin, dass ihm nicht gefallen würde, was der Commander ihnen mitzuteilen hatte.


  »Ja, Sir«, sagte Riker. Deanna nickte.


  Vaughn sah die Counselor an. »Wie Sie wissen, ist der Versuch der Zwölften Flotte fehlgeschlagen, Betazed zu befreien. Viele Schiffe wurden zerstört, als das Dominion Starbase 19 angriff.«


  Riker fühlte, wie sich die neben ihm sitzende Deanna versteifte.


  »Was Sie noch nicht wissen«, fuhr Vaughn fort, »ist dies: Starfleet glaubt inzwischen, dass der letzte Kampf die bei Betazed stationierten Streitkräfte des Dominion mehr geschwächt hat als bisher angenommen. Die von Erkundungssonden ermittelten Daten deuten darauf hin, dass nur wenige Kriegsschiffe der Jem'Hadar und der Cardassianer zurückgeblieben sind, um das System zu verteidigen. Die geschrumpfte Streitmacht des Dominion gibt uns Gelegenheit, Betazed zurückzuerobern. Vorausgesetzt, wir handeln rasch, bevor der Feind Verstärkung heranführen kann.«


  »Das sind ja ausgezeichnete Nachrichten«, sagte Deanna.


  »Freuen Sie sich nicht zu früh«, mahnte Vaughn sanft. »Vielleicht gefällt Ihnen nicht, was ich sonst noch zu sagen habe. Durch den Verlust der Zwölften Flotte sind die Belastungen für unsere Streitkräfte noch größer geworden. Die Front ist lang und wir können nicht genug Schiffe von ihr abziehen, um Betazed mit einem Großangriff zu befreien, bevor die Verstärkung des Dominion eintrifft.«


  Deanna ließ die Schultern hängen und Riker ärgerte sich über Vaughn, der ihre Hoffnung erst geweckt und dann wieder zerstört hatte.


  »Wie sollen wir ohne einen Großangriff ein ganzes Sonnensystem zurückerobern?«, fragte Riker und versuchte nicht, den Groll aus seiner Stimme zu verbannen.


  Vaughns ernste Miene blieb unverändert. »Mit einer heimlichen Aktion. Das ist meine Spezialität und deshalb bin ich beauftragt, Ihnen zu helfen.«


  Der Kummer wich nicht aus Deannas Zügen. »Wieso glauben Sie, Betazed mit einer heimlichen Aktion befreien zu können, obgleich eine ganze Flotte nicht dazu imstande war?«


  »Während des letzten Versuchs bin ich als taktischer Berater an Bord der U.S.S. Nautilus gewesen«, sagte Vaughn. »Unmittelbar vor Beginn des Gefechts empfingen wir die verschlüsselte Mitteilung eines Mitglieds der betazoidischen Widerstandsbewegung.«


  Captain Picard richtete einen mitfühlenden Blick auf die Counselor. »Ich fürchte, die Neuigkeiten sind nicht gut.«


  »Zunächst einmal hat der betazoidische Widerstand eine unserer Vermutungen bestätigt«, erklärte Vaughn. »Die Cardassianer haben in der Umlaufbahn eine Raumstation gebaut - Sentok Nor.«


  »So schnell?«, fragte Deanna. »Sie sind doch erst seit vier Monaten da.«


  »Nun, die Station ist noch nicht ganz fertig gestellt, aber bereits in Betrieb«, sagte Vaughn. »Das Dominion ist imstande, in erstaunlich kurzer Zeit ganze Flotten von Raumschiffen zu bauen. Die gleichen Ressourcen wurden offenbar dazu verwendet, schon vor Monaten Bauelemente der Raumstation vorzufertigen, was darauf hindeutet, dass die Eroberung von Betazed schon seit langer Zeit geplant war. Cardassianische Transporter und Frachtschiffe des Dominion brachten die Teile kurz nach der Invasion ins Sonnensystem. Betazoidische Zwangsarbeiter waren rund um die Uhr im Einsatz, um die Raumstation so schnell wie möglich fertig zu stellen.«


  Deanna verzog das Gesicht, als sie von betazoidischen Zwangsarbeitern hörte, fasste sich dann aber. »Welchem Zweck dient die Raumstation?«


  »Die Informationen, die wir von der Widerstandsbewegung bekommen haben, deuten auf Folgendes hin: Sentok Nor soll sowohl ein Wartungszentrum als auch ein Brutplatz für die Jem'Hadar sein. Nach Schätzungen des Widerstands befinden sich derzeit etwa fünfzigtausend Jem'Hadar auf Betazed. Außerdem ist vorgesehen, die Raumstation zum Kommandoposten für die strategischen Einsätze des Dominion in diesem Raumsektor zu machen. Früher oder später werden von Sentok Nor Angriffe ausgehen, die der Erde, Vulkan oder ihren nächsten Nachbarn gelten.« Vaughns Blick glitt über die Gesichter der übrigen Starfleet-Offiziere. »An dieser Stelle kommen wir ins Spiel. Die Zerstörung von Sentok Nor würde die Position der Gründer im betazoidischen Sonnensystem erheblich schwächen. Unsere Achte Flotte bereitet sich darauf vor, eine Dominion-Flotte abzufangen, die den cardassianischen Raum verlässt. Während das geschieht, fliegt die Enterprise mit einer kleinen Einsatzgruppe nach Betazed, um Sentok Nor und die Schiffe des Dominion und der Cardassianer in jenem Sonnensystem zu zerstören.«


  »Es genügt nicht, die Position der Gründer nur zu schwächen«, sagte Deanna. »Wie vertreiben wir das Dominion von Betazed?«


  »An dieser Stelle kommen Sie ins Spiel, Deanna«, erwiderte Vaughn.


  Troi runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Die betazoidische Widerstandsbewegung wird von einigen sehr klugen Personen geleitet«, sagte Vaughn. »Sie wissen, dass die Streitkräfte der Föderation über weite Raumgebiete verteilt sind. Sie wissen es nur zu gut, denn genau dieser Umstand und die veralteten Verteidigungssysteme von Betazed ermöglichten dem Feind eine erfolgreiche Invasion. Nun, jene Personen richteten eine Bitte beziehungsweise ein dringendes Ersuchen an uns. Wenn wir ihnen nicht dabei helfen können, ihren Planeten direkt zurückzuerobern, so sollen wir ihnen eine Person bringen, die dazu imstande ist.«


  »Eine Person?«, wiederholte Deanna verwundert. »Damit kann wohl kaum ich gemeint sein, oder?«


  »Nein, nicht in dem Sinne.« Vaughn sah zu Picard und Riker bemerkte die Sorge im Gesicht des Captains. Was diesen Teil der Mission betraf, schienen Picard und Vaughn geteilter Meinung zu sein. Aber der Captain nickte dem Commander zu und Vaughn fuhr fort: »Während die Enterprise Sentok Nor angreift, wird sich Commander Troi einer von mir angeführten Infiltrationsgruppe anschließen, die nach Darona aufbricht.«


  Während einer früheren Phase seiner Starfleet-Laufbahn war Riker einmal auf Betazed stationiert gewesen und erinnerte sich an Darona: eine kleine Kolonie im betazoidischen Sonnensystem, hauptsächlich bekannt für landwirtschaftliche, medizinische und wissenschaftliche Forschungseinrichtungen.


  Er hatte jenen Ort nie besucht. »Was ist so wichtig auf Darona?«


  Picard runzelte die Stirn und Vaughn sprach schnell, schien damit Einwänden des Captains zuvorkommen zu wollen. »Der Mann, der einigen wenigen Widerstandskämpfern dabei helfen wird, Betazed von fünfzigtausend Jem'Hadar zu befreien.«


  »Das ist unmöglich«, entgegnete Deanna. »Eine einzelne Person ist dazu nicht in der Lage.«


  »Der betazoidische Widerstand ist anderer Ansicht«, sagte Vaughn. »Der Mann heißt Hent Tevren.«


  »Tevren!« Deanna erbleichte.


  »Wer ist Tevren?«, fragte Riker. »Ein Nationalheld? Ich habe nie von ihm gehört.«


  »Hent Tevren«, sagte Deanna mit vibrierender Stimme, und ihr Blick galt Vaughn, »ist ein Serienmörder, der schlimmste, den es je auf Betazed gab. Er tötet mit seinen Gedanken.«


  Kapitel 2


  Trois Empörung war genau die Reaktion, mit der Picard gerechnet hatte. Er erinnerte sich daran, zunächst genauso reagiert zu haben wie die Counselor. Der Captain hielt sich nicht für einen Offizier, der immer streng die Regeln beachtete. Wenn es um eine gerechte Sache ging oder zu viele Leben auf dem Spiel standen, war er durchaus bereit, sich über die Vorschriften hinwegzusetzen. Doch Vaughns Plan verstieß gegen seine moralischen Prinzipien. Wenn der Commander ohne die Zustimmung von Starfleet Command und des Föderationsrates gekommen wäre, hätte Picard ihm nicht gestattet, seinen Offizieren einen derartigen Plan vorzuschlagen. Auch so blieb noch genug Unbehagen.


  »Ein Mörder?«, fragte Riker ungläubig. »Die betazoidische Widerstandsbewegung möchte, dass wir ihr einen kaltblütigen Mörder bringen? Warum?«


  Vaughn begegnete Troi und Riker mit kühler Rationalität, einer Einstellung, die dem Commander über viele Jahre hinweg gute Dienste geleistet hatte, wie Picard wusste.


  »Die Betazoiden sind ein friedliches Volk.« Vaughn sah Troi an. »Sie schützten ihren Planeten mit veralteten Verteidigungsanlagen, als das Dominion kam, und Betazed verfügt über kein nennenswertes offensives Potenzial.«


  »Mein Volk verabscheut Gewalt«, sagte die Counselor. »Seit Jahrhunderten haben wir keine Kriege mehr geführt.«


  »Das ist ein weiterer Grund dafür, warum Ihre Welt dem Feind fast kampflos in die Hand fiel«, erwiderte Vaughn. »Aus der Perspektive des Dominion betrachtet muss Betazed wie ein leichtes Ziel ausgesehen haben, wie eine reife Frucht, die nur darauf wartete, gepflückt zu werden. Eine schwache Stelle.


  Nehmen Sie das nicht persönlich, Deanna. Heutzutage scheint die Föderation voller schwacher Stellen zu sein. Das wird uns jetzt plötzlich klar. Wir sind aufgewacht, ebenso wie der betazoidische Widerstand. Ihm fehlen Waffen für einen wirkungsvollen Kampf gegen die Besatzungsmacht, aber eine Ressource wurde bisher nicht genutzt: die telepathischen Kräfte der Betazoiden. Wenn Tevren den Widerstandskämpfern zeigen kann, wie man mit Gedanken tötet.«


  »Das ist absurd«, unterbrach Riker den Commander. »Die Betazoiden würden ihre Telepathie nie für derartige Zwecke einsetzen. Das widerspräche allen ihren kulturellen Werten.«


  Vaughn presste die Lippen zusammen, und seine Züge verhärteten sich. »Wenn es den Betazoiden nicht gelingt, die Jem'Hadar von ihrem Planeten zu vertreiben, haben sie bald keine Kultur mehr. Der Informant teilte uns mit, dass bereits zehntausende von Betazoiden verschwunden sind. Zuerst wurden sie als Zwangsarbeiter nach Sentok Nor gebracht, aber inzwischen ist die Raumstation fast fertig, und der Abtransport von Betazoiden geht in einem alarmierenden Ausmaß weiter. Niemand weiß, was mit den betreffenden Leuten passiert, doch der Widerstand vermutet, dass sich das Interesse des Dominion an Betazed nicht auf die strategische Position des Planeten beschränkt.«


  Picard beobachtete voller Anteilnahme, welchen Kummer Vaughns Worte bei Troi bewirkten.


  »Tevren weiß über Dinge Bescheid, die allen anderen Betazoiden unbekannt sind«, fuhr Vaughn fort. »Er ist imstande, sein natürliches psionisches Talent als tödliche Waffe zu verwenden. Dieses Wissen kann den Betazoiden dabei helfen, ihre Welt zurückzugewinnen.«


  »Ich möchte nicht an einer solchen Sache beteiligt werden.« Der Plan schien Troi Übelkeit zu bereiten.


  »Nun, das ist schade, Deanna«, sagte Vaughn und kniff die Augen zusammen. »Wir brauchen Sie nämlich für einen Erfolg der Mission. Sie kennen Darona. Sie haben dort gelebt und sind auch mit dem Gefängnispersonal vertraut. Sie können jene Leute dazu überreden, Tevren Ihrer Obhut zu überlassen. Und Sie wissen auch, was Sie von dem Mann zu erwarten haben, nicht wahr?«


  Riker runzelte die Stirn. »Wovon redet er da, Deanna?«


  Troi achtete nicht auf ihn und sah auch weiterhin Vaughn an. »Bei allem Respekt…«, sagte sie angespannt. »Ich glaube, Sie wissen nicht, was Sie von mir verlangen.«


  »Ganz im Gegenteil«, erwiderte Vaughn ruhig. »Ich bitte Sie, Ihre Pflicht als Starfleet-Offizier zu erfüllen und Ihren Beitrag für die Befreiung des Planeten zu leisten. Also: Sind Sie bereit oder nicht?«


  »Commander.«, sagte Riker, der seinen Ärger kaum mehr kontrollieren konnte. »Was zum Teufel.«


  »Das reicht«, warf Picard scharf ein. »Ich glaube, uns allen ist der Ernst der Lage auf Betazed klar, aber du solltest nicht vergessen, dass du ein Gast an Bord meines Schiffes bist, Elias. Ich erwarte von dir, dass du dich entsprechend verhältst.« Der Captain wartete keine Antwort ab und wandte sich an Troi. »Ich verstehe, dass es eine sehr schwere Entscheidung für Sie ist, Counselor. Sie brauchen sie nicht jetzt sofort zu treffen. Nehmen Sie sich Zeit, um darüber nachzudenken.«


  »Aber lassen Sie sich nicht zu viel Zeit«, fügte Vaughn hinzu. »Vergessen Sie nicht: Je länger dies dauert, desto schwerer wird alles.«


  Rikers Blick blieb auf Vaughn gerichtet, als er aufstand -vielleicht fragte er sich, ob er und der ältere Commander unter vier Augen miteinander reden sollten. »Ist die Besprechung damit beendet, Sir?«, fragte er den Captain.


  Picard nickte, als er und Vaughn sich ebenfalls erhoben. »Ja, Nummer Eins. Aber später setzen wir uns erneut mit Commander Vaughn zusammen, um den Angriff auf Sentok Nor zu planen.«


  »Gut, Sir«, sagte Riker tonlos und folgte Deanna in den Korridor.


  Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, wandte sich Picard an Vaughn. Der Blick des Commanders galt noch ein oder zwei Sekunden lang den beiden leeren Sesseln auf der anderen Seite des Tisches, glitt dann durch den Raum. Schließlich sagte er zur großen Überraschung Picards: »Ich beneide dich, Jean-Luc.«


  »Mich?«, fragte der Captain. »Worum?«


  Vaughn öffnete den Mund und erweckte den Eindruck, über einen Kummer sprechen zu wollen, der seit langem in ihm schwärte. Dann klappte er den Mund wieder zu und die Wehmut verschwand aus seinem Gesicht, wich grimmiger Entschlossenheit. »Schon gut. Wir sollten uns besser auf unsere Aufgaben konzentrieren.«


  Picard kannte Vaughn seit über dreißig Jahren. Ab und zu hatten sie sich getroffen und bei einer dampfenden Tasse Earl Grey über Archäologie, Geschichte, Philosophie und Shakespeare geredet. Aber nie über Vaughns Tätigkeit in der Abteilung für Sondereinsätze. Picard wusste das eine oder andere, kannte einige Seiten aus dem langen Buch von Vaughns beruflicher Laufbahn. Er ahnte, dass jene Jahrzehnte des Dienstes allmählich zu einer schweren Last wurden.


  Doch weder die lange Freundschaft noch Vaughns persönliche Aspekte hinderten Picard daran, seine Sorgen in Hinsicht auf Troi und die vorgeschlagene Mission zum Ausdruck zu bringen. »War eine solche Härte wirklich nötig, Elias? Troi ist ohnehin schon sehr beunruhigt von den Ereignissen auf ihrer Heimatwelt.«


  Vaughn atmete tief durch. »Erspar mir die Predigt, Jean-Luc. Der Tod verlangt dort draußen immer mehr Opfer. Wir verlieren den Krieg. Ich kann nicht auf Zehenspitzen herumlaufen, um Rücksicht auf Gefühle zu nehmen, wenn so verdammt viel auf dem Spiel steht.«


  »Aber Betazoiden zu lehren, mit Gedanken zu töten.« Picard schüttelte den Kopf. »Ob sie Erfolg haben oder nicht -es wird sie grundlegend verändern, vielleicht für immer.«


  »Die Betazoiden haben sich bereits verändert«, sagte Vaughn. »Die Idee stammt von ihnen, nicht von mir oder Starfleet Command. So weit hat sie die Verzweiflung getrieben. Starfleet kann keine Flotte schicken, um die Besatzer zu vertreiben - das ist ihnen inzwischen klar. Aber vielleicht sind wir in der Lage, ihnen auf andere Weise zu helfen, ihren eigenen Wünschen gemäß. Und wenn wir jetzt nichts unternehmen - wie lange dauert es deiner Meinung nach, bis Andor und Tellar erobert werden? Wie lange dauert es, bis Alpha Centauri und die Erde fallen, wenn das Dominion von Betazed aus Angriffe starten kann?« Vaughn lehnte sich ans Fenster und verschränkte die Arme. »Die scheußliche Wahrheit lautet: Die Zeit läuft für uns alle ab.«


  »Aber wie sollen die Betazoiden den Geist anschließend dazu bringen, wieder in die Flasche zurückzukehren?«


  Vaughn zuckte mit den Schultern. »Vielleicht gelingt ihnen das nicht.«


  Picard zog ruckartig am Saum seiner Jacke und ging durch den Aussichtsraum. »Dieser verdammte Krieg hat bereits den Lebensstil der Föderation beeinflusst. Er bewirkt, dass wir anders über uns selbst und unsere Nachbarn denken, über die Gründe unserer Existenz. Ich frage mich, wie wir für unsere Überzeugungen kämpfen können, wenn der Kampf bedeutet, von den Werten Abstand zu nehmen, für die wir zu sterben bereit sind.«


  »Manche würden sagen, dass wir überfällig waren für einen Tritt in unseren Hintern. Die Konfrontation mit den Borg hätte uns eigentlich wecken und darauf hinweisen sollen, dass der Triumph der Tugend keineswegs garantiert ist.« Vaughn schüttelte den Kopf. »Jean-Luc, du weißt ebenso gut wie ich, dass in Krisenzeiten schwierige Entscheidungen getroffen werden müssen, von verantwortungsbewussten Personen, die bereit sind, die Bürde zu tragen, selbst wenn es bedeutet, sich dabei selbst zu verletzen.«


  Picard musterte seinen alten Freund. »Gehörst du zu ihnen, Elias?«


  »Sagen wir, ich kenne beide Seiten dieser Medaille. Aber aus bitterer Erfahrung weiß ich auch, dass die richtige Wahl keine Frage von Schwarz und Weiß ist. Manchmal bleibt einem nichts anderes übrig, als das kleinere Übel zu wählen.« Vaughn straffte die Schultern und schritt zur Tür.


  »Daran glaubst du?«, fragte Picard. »An das kleinere Übel?«


  Vaughn drehte sich nicht um, blieb aber lange genug stehen, um leise zu antworten: »Ich glaube an die gleiche Sache wie du, Jean-Luc. Ich glaube an Hoffnung.«


  Ohne ein weiteres Wort verließ er den Aussichtsraum und Picard blieb mit seinen Zweifeln allein zurück.


  Kapitel 3


  Riker kochte innerlich. Ein nicht geringer Teil seines Zorns galt Vaughns Anmaßung und Gefühllosigkeit, aber eine ordentliche Portion davon reservierte er für sich selbst. Während sie mit dem Turbolift unterwegs waren, hatte er genug Zeit, genauer über Vaughns Vorschlag nachzudenken. Zu seinem Verdruss musste er eingestehen, dass es im größeren strategischen Kontext des Dominion-Kriegs keine schlechte Idee war, Betazoiden in telepathische Kämpfer zu verwandeln. Der Plan hatte zweifellos eine grässliche Kehrseite, aber Riker konnte gewisse Vorteile nicht leugnen, wenn er sich tatsächlich verwirklichen ließ.


  Das Problem war natürlich: Konnte eine so idyllische und friedliche Kultur wie die betazoidische die Veränderung überstehen, zu der es kommen würde, wenn die wichtigste Fähigkeit der Betazoiden - das Teilen ihrer Gedanken - als Kriegswaffe benutzt wurde? Ein solcher Missbrauch des psionischen Talents war den Betazoiden ein Gräuel und stand in krassem Gegensatz zu ihrer Moral.


  Und genau deshalb litt Deanna jetzt so sehr. Riker wäre selbst dann voller Anteilnahme gewesen, wenn er sie nicht so gut gekannt hätte. Über eine solche Entscheidung nachzudenken. Es musste ihr geradezu das Herz zerreißen. Deanna stand vor einer überaus schweren Wahl. Entweder verstieß sie gegen die Grundsätze der betazoidischen Gesellschaft und die Prinzipien ihres Gewissens oder sie fand sich mit der Unterjochung ihrer Heimatwelt ab.


  In Deannas Quartier legte er ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie zu sich um. »Was hast du vor?«


  Sie schob wie trotzig das Kinn nach vorn und sah zu ihm auf. »Was sollte ich deiner Meinung nach tun?«


  Riker ließ Deanna los und schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich diese Entscheidung nicht für dich treffen kann. Die Risiken sind in jedem Fall enorm. Aber wenn du dich für Vaughns Plan entscheidest. Dann befändest du dich hinter den feindlichen Linien auf einem Planeten unter der Kontrolle der Jem'Hadar, in Gesellschaft eines gefährlichen Gefangenen, der vielleicht gar nicht kooperationsbereit ist.«


  »Ich bin schon oft in Gefahr geraten.« Deanna maß Riker mit einem Blick, den er als unangenehm empfand. Fast hätte er sich von ihr abgewandt. »Eigentlich geht es dir gar nicht um die Gefahr, oder?«, fragte sie.


  »Verdammt, Deanna, kehr mir gegenüber nicht die Counselor heraus. Dies ist keine Therapiesitzung. Ich mache mir Sorgen um dich.«


  Jenes Lächeln, das ihm so sehr gefiel, erschien in ihrem Gesicht und sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Tut mir Leid, Will. Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen. Aber wir beide wissen, was wirklich auf dem Spiel steht, nicht wahr?«


  Riker nahm die Gelegenheit wahr, das eigentliche Problem beim Namen zu nennen. »Was passiert mit Betazed, wenn Vaughns Plan erfolgreich ist?«


  Deanna verschränkte die Arme. »Dann ist meine Heimatwelt frei.«


  »Frei, ja«, räumte Riker ein. »Aber von den Fähigkeiten eines Serienmörders Gebrauch zu machen.«


  Ärger blitzte in Deannas Augen auf, und sie hob die Hände. »Hör auf, Will, bitte.« Sie schrie fast. »Du möchtest dafür sorgen, dass ich diese Angelegenheit von allen Seiten betrachte, ich weiß, aber damit hilfst du mir nicht. Ich kenne die Risiken und weiß, was auf dem Spiel steht. Mir ist auch klar, dass es letztendlich um mehr geht als nur um Betazed.


  Vielleicht hängt das Schicksal der Föderation davon ab, ob es uns gelingt, das Dominion von meiner Heimatwelt zu vertreiben. Und wir beide wissen, dass Betazed - mein Betazed, die Welt, die ich kenne und liebe - vielleicht den Preis für einen Sieg der Föderation zahlen muss. Das verabscheue ich, Will! Ich verabscheue den Umstand, dass Starfleet Betazed nicht befreien kann! Ich verabscheue es, dass mein eigenes Volk bereit ist, genau das aufs Spiel zu setzen, was sein Wesen bestimmt. Und am meisten verabscheue ich das Gefühl, einen Pakt mit dem Teufel schließen zu müssen, um überhaupt irgendeine Hoffnung zu haben! Ich weiß einfach nicht, was schlimmer ist: die Herrschaft des Dominion über Betazed oder das, was Tevren anstellen könnte.«


  Einige Sekunden lang sahen sie sich an und Riker begriff, dass Deanna ihre Entscheidung bereits getroffen hatte. »Du wirst dich auf den Weg machen«, hauchte er und spürte dabei, wie ein Kloß in seinem Hals entstand.


  »Eigentlich bleibt mir gar keine Wahl, oder?«, erwiderte Deanna bitter. Erneut blitzte es in ihren Augen. »Entweder dies oder gar nichts - darauf läuft es hinaus. Ich kann mir nicht den Luxus leisten, darüber nachzudenken, was schief gehen könnte. Ich weiß nur eins: Zum ersten Mal seit der Invasion habe ich die konkrete Möglichkeit, etwas zu bewirken. Das ist immer noch besser, als gar nichts zu tun.«


  »Ich hoffe inständig, dass du Recht hast, Deanna«, sagte Riker leise. »Denn ganz gleich, wie diese Mission für Betazed oder die Föderation ausgeht - meine Sorge gilt vor allem den Konsequenzen für dich.«


  »Herein.«


  Deanna kam der Aufforderung des Captains nach, seinen Bereitschaftsraum zu betreten. »Sie wollten mich sprechen, Sir?«


  Picard stand hinter dem Schreibtisch auf und deutete zum Sofa an der gegenüberliegenden Wand. »Bitte setzen Sie sich, Counselor.«


  Deanna nahm auf dem Sofa Platz. Bei der Begegnung mit Vaughn hatte der Captain kaum etwas gesagt, aber Troi erinnerte sich daran, seine Skepsis in Hinsicht auf die Darona-Mission und das Anliegen des betazoidischen Widerstands gespürt zu haben.


  Picard trat zum Replikator. »Kakao, heiß.« Er entnahm die duftende Tasse dem Ausgabefach und reichte sie Deanna. »Ein kleiner Trost«, erklärte er mit einem verständnisvollen Blick, der Troi dabei half, sich ein wenig wohler zu fühlen.


  Sie hielt die Tasse in beiden Händen und genoss ihre Wärme. Eine sonderbare Kälte begleitete sie, seit Vaughn Tevren erwähnt und sie sich zum ersten Mal gefragt hatte, ob der betazoidische Widerstand überhaupt wusste, welches Ungeheuer er von der Kette lassen wollte.


  Der Captain holte sich Tee und nahm dann ebenfalls auf dem Sofa Platz. »Sie wissen, warum ich Sie hierher gebeten habe.«


  »Um mit mir über Commander Vaughns Mission zu sprechen.«


  Picard hatte nie dazu geneigt, seine Emotionen zur Schau zu stellen, aber sein angespanntes Lächeln verriet Mitgefühl. »Eigentlich habe ich Sie aus einem anderen Grund gerufen.«


  Deanna trank ihren Kakao und wartete. Der Captain überstürzte nichts. Was auch immer er unternahm, er blieb stets besonnen und bedächtig.


  »An Bord dieses Schiffes gibt es keine Person, der Sie nicht in Ihrer Funktion als Counselor geholfen hätten«, begann er schließlich.


  »Das ist meine Arbeit, Sir.« Der unerwartete Themawechsel verwirrte sie.


  »Mich selbst eingeschlossen«, fügte Picard hinzu. »Mit Ihrer Präsenz haben Sie mir geholfen, einige der schwierigsten Momente meines Lebens zu überstehen.«


  Deanna entsann sich an die vielen emotionalen Traumata, die der Captain hinter sich hatte, von der Assimilation durch die Borg über cardassianische Folter bis hin zu der intensiven Mentalverschmelzung mit dem Bewusstsein von Botschafter Sarek. Jede einzelne dieser Erfahrungen hätte einen schwächeren Mann umgebracht.


  »Nach dem Treffen heute Morgen habe ich mich gefragt, mit wem die Bordcounselor spricht, wenn sie ein Problem hat«, fuhr Picard fort. »Ich habe beschlossen, Ihnen meine Dienste als Zuhörer anzubieten.«


  Die Freundlichkeit des Captains rührte Deanna. »Anders herum ist es schwieriger. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Erzählen Sie mir von Tevren. In der Starfleet-Datenbank über Betazed fehlt sein Name. Niemand wusste etwas von seiner Existenz, bis wir die Nachricht der betazoidischen Widerstandsbewegung empfingen.«


  »Das überrascht mich nicht. Die meisten Betazoiden haben nie etwas von ihm gehört - aus gutem Grund.«


  Picard runzelte die Stirn. »Wenn die Informationen geheim sind.«


  »Das sind sie tatsächlich, aber da mein Volk beschlossen hat, das Geheimnis preiszugeben, sehe ich keinen Grund, es nicht mit Ihnen zu teilen, Sir. Immerhin führen Sie den Angriff auf Sentok Nor.« Deanna nickte, trank noch einen stärkenden Schluck Kakao und dachte an den Tag, an dem sie zum ersten Mal von Hent Tevren gehört hatte. »Vor siebzehn Jahren, während seines ersten Jahrs in Haft, begann meine Praktikantenzeit auf dem Gebiet der Verhaltenspsychologie, und zwar im Gefängnis für geistesgestörte Kriminelle auf Darona.«


  


  An einem heiteren Sommermorgen landete der Shuttle auf dem Raumhafen von Jarkana und die zweiundzwanzigj ährige Deanna dachte voller Aufregung an ihre neue Verantwortung auf Darona. Ein uniformierter Wärter erwartete sie.


  »Deanna Troi?«, fragte er.


  Sie nickte und erkannte die Gefängnisinsignien am Uniformärmel.


  »Ich bin Direktor Lanolans persönlicher Sekretär. Er schickt seinen privaten Airwagen, um Sie abzuholen.« Ohne ein weiteres Wort klemmte sich der untersetzte Sekretär das Gepäck unter die Arme und führte Deanna zum wartenden Wagen.


  Der Mann blieb stumm, als sie über die Landschaft in Richtung Jarkana flogen, der Hauptstadt von Darona, doch Deanna empfand die Stille keineswegs als unangenehm. Ihre Aufmerksamkeit galt den Feldern, auf denen Getreide und Cavat wuchsen, außerdem den vielen exotischen Pflanzen, die sie nicht kannte. In der Ferne, zwischen den sich dahinwindenden Armen eines Flusses, bemerkte Deanna experimentelle Farmen und ihre Nebengebäude. Am Rande der Straße unter dem Airwagen erstreckten sich abgezäunte Weiden, auf denen ungewöhnliche Nutztiere aus dem ganzen Sektor grasten. Dahinter, im Westen, ragten die Felsenspitzen der Jarkana-Berge auf und bildeten eine gezackte Linie vor dem rosaroten Himmel.


  Deanna erinnerte sich an Fotos von den Strafanstalten anderer Kulturen, in eiskalten oder glutheißen Klimazonen gelegen, ohne die Möglichkeit, kranke oder verletzte Seelen zu heilen. Es erfüllte sie mit Stolz, dass ihr Volk genug Anteilnahme aufbrachte, um seine schlimmsten Verbrecher in einer Atmosphäre des Friedens und der natürlichen Schönheit zu rehabilitieren.


  Auch Betazed ähnelte einem Park - der größte Teil der bewohnbaren Oberfläche war grün. Doch auf Darona schien irgendetwas anders zu sein. Plötzlich wusste Deanna ihr Empfinden zu deuten: Freiheit. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie ganz auf sich allein gestellt. Sie liebte ihre Mutter, aber bis zum heutigen Tag war Botschafterin Lwaxana Troi an allen ihren Reisen und Abenteuern beteiligt gewesen. Wie eine Naturgewalt riss ihre Mutter sie mit, ohne dabei Rücksicht auf ihre Wünsche und Vorlieben zu nehmen. Doch während der nächsten vier Monate würde Deanna nur Direktor Lanolan verantwortlich sein. Die Wochenenden und freien Tage gehörten ihr; sie allein entschied, wie sie jene Zeit verbrachte. Diese Aussicht erfüllte sie mit prickelnder Aufregung.


  Der Airwagen glitt über eine Siedlung hinweg, die nach betazoidischen Maßstäben kaum mehr war als ein großes Dorf. Weniger als hundert niedrige, viereckige Häuser - errichtet aus Ziegeln, die aus dem roten Ton von Darona gewonnen wurden - säumten die breiten Straßen. Große Gärten umgaben die Gebäude und der Duft exotischer Blumen erfüllte die Luft.


  Im Zentrum der Hauptstadt ragten einige größere Häuser auf, die aus anderen Materialien bestanden. Deanna sah aus dem Fenster des Airwagens und las die Schilder - es handelte sich um Regierungsbüros und Forschungseinrichtungen. Auf der vom Raumhafen abgewandten Seite der Stadt hielt der Pilot vor einem eindrucksvollen Gebäude an, dessen weiß getünchte Wände regelrecht funkelten.


  Der Direktor, ein hoch gewachsener, schlanker Mann mit dichtem braunem Haar, das an den Schläfen grau wurde, und einem sanften Gesichtsausdruck, empfing Deanna am Tor. »Willkommen in Ihrem neuen Zuhause.«


  Troi blinzelte überrascht. »In meinem neuen Zuhause? Aber das Wohnheim der Praktikanten.«


  Lanolan unterbrach den Einwand mit einer Geste und führte die junge Frau ins Foyer. »Für die Dauer Ihres Aufenthalts steht Ihnen das Gästehaus am Ende des Gartens zur Verfügung. Darüber hinaus bekommen Sie jemanden, der sich um die häuslichen Angelegenheiten kümmert.«


  »Bei allem Respekt, Direktor, ich erwarte keine Sonderbehandlung.«


  Lanolan griff sanft nach Deannas Arm und führte sie ins Speisezimmer, wo ein einfaches, aber schmackhaftes Essen auf sie wartete. »Die Tochter von Lwaxana Troi, Tochter des Fünften Hauses und Hüterin des Heiligen Kelchs von Rixx, muss so untergebracht werden, wie es ihrem Status gebührt.«


  Ein oder zwei Sekunden lang glaubte Deanna, dass der Direktor sie verspottete, aber dann sah sie, dass er es einst meinte. Als sie zu einem neuerlichen Einwand ansetzte, hob er den Zeigefinger.


  »Aber die Sonderbehandlung endet bei Ihrer Unterbringung. Deanna Troi, die sich bei ihren Studien der Psychologie sowohl an der Universität von Betazed als auch am Carven-Institut ausgezeichnet hat, wird feststellen, dass ich ein strenger Arbeitgeber bin, der niemanden bevorzugt. Sie haben Vielversprechendes geleistet und ich hoffe, dass Sie meinen hohen Erwartungen gerecht werden. Ihr Arbeitsplan sieht entsprechende Aufgaben vor.«


  Deanna spürte einen stählernen Kern hinter der freundlichen Fassade, eine harte Zähigkeit, die er als Aufseher von gewalttätigen Verbrechern vermutlich auch brauchte. »Danke, Direktor. Ich bin hierher gekommen, um zu lernen.«


  »Wenn Sie wirklich so gute Arbeit leisten, wie ich glaube. Vielleicht ziehen Sie dann in Erwägung, nach Ihrer Praktikantenzeit auf Dauer bei uns zu bleiben.«


  Deanna lächelte, schwieg aber. Sie wollte keine Verpflichtungen eingehen und sich alle Möglichkeiten offen halten, darunter auch die, in die Fußstapfen ihres Vaters zu treten und mit einer beruflichen Laufbahn bei Starfleet zu beginnen.


  Erst nach dem Essen kam Lanolan wieder auf Deannas Praktikantenzeit zu sprechen. Sie nahmen im Garten hinter dem Haus Platz und die dickliche, aber sehr hübsche Frau des Direktors brachten ihnen Nektar, ließ sie dann allein.


  Lanolan trank einen Schluck und stellte sein Kelchglas beiseite. »Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich Ihre erste Aufgabe mit Ihnen besprechen.«


  Deanna fühlte sich von neuerlicher Aufregung erfasst. Während ihres Studiums hatte sie sich darauf vorbereitet, ihre Kenntnisse in die Praxis umzusetzen. »Ich bin mehr als bereit, Sir.«


  »Sie werden hier sehr hart arbeiten müssen und viele Enttäuschungen erleben, Deanna.«


  »Enttäuschungen?«


  Lanolan breitete die Arme aus. »Wir sind ein Gefängnis und kein gewöhnliches Rehabilitierungszentrum. Davon gibt es genug auf Betazed. Wie Sie wissen, behandeln wir hier hauptsächlich geisteskranke Verbrecher.«


  »Diese Herausforderung ist einer der Gründe dafür, warum ich mich für ein Praktikum auf Darona beworben habe.«


  Lanolan presste die Fingerspitzen aneinander und sah Deanna an. »Wir können hier viele Häftlinge mit Psychopharmaka heilen, einige wenige mit psychologischer Betreuung und andere mit Verhaltenskonditionierung. Bei manchen sind wir mit einer Kombination dieser drei Methoden erfolgreich.« Er ließ die Hände sinken und schüttelte den Kopf. »Aber in zu vielen Fällen sind wir nicht imstande, Hilfe zu leisten«, fügte er hinzu und Deanna nahm seinen Kummer wahr.


  »Meinen Sie die Psychopathen, Sir?«


  Lanolan nickte. »Über vierhundert Jahre lang haben betazoidische Wissenschaftler dieses Phänomen untersucht und heute können wir auch auf die Fachkenntnisse terranischer und vulkanischer Experten zurückgreifen. Trotzdem bleiben solche Geistesstörungen rätselhaft für uns.« Er legte eine kurze Pause ein und beobachtete einen gelben Vogel, der in einem nahen Busch landete. Als er sich wieder Deanna zuwandte, schlüpfte er in die Rolle des Lehrers. »Geben Sie mir Ihre Definition einer psychopathischen Persönlichkeit.«


  »Es gibt verschiedene Arten, aber an einem Ort wie diesem dürfte der aggressive Typ am wahrscheinlichsten sein.«


  »Und seine Merkmale?«


  Deanna fühlte sich in ihr Studium zurückversetzt, in den Lehrsaal, wo der Leiter der psychologischen Fakultät sie befragte. »Die völlige Nichtbeachtung von Richtig und Falsch.«


  »Meinen Sie die Unfähigkeit, dazwischen zu unterscheiden?«


  »Nein, Sir. Ein Psychopath kennt den Unterschied, aber er spielt keine Rolle für ihn. Es geht ihm vor allem um Befriedigung. Zu diesem Zweck ist er bereit, gegen alle Gesetze und Regeln zu verstoßen.«


  »Empfindet er dabei Reue?«


  »Nein, Sir. Das ist ein weiteres wichtiges Merkmal des Psychopathen. Er hat keine Gewissensbisse und lehnt Verantwortung ab. Ganz gleich, was er anstellt, immer gibt er einem anderen oder den Umständen die Schuld. Diese Einstellung ist mehr als ein Rationalisierungsversuch des Betreffenden. Er glaubt wirklich, schuldfrei zu sein.«


  Der Direktor nickte. Er war zufrieden mit Deannas Antworten. »Was ruft psychopathisches Verhalten hervor?«


  Troi unterdrückte ein Lächeln. Lanolan hatte ihr eine Fangfrage gestellt, aber sie war darauf vorbereitet. »Das weiß niemand genau. Sie haben eingangs darauf hingewiesen: Trotz langjähriger Untersuchungen dieser speziellen Geistesstörung sind die Gelehrten noch immer unterschiedlicher Ansicht. Einige vermuten die Ursache im Gehirn - eine genetische Prädisposition beziehungsweise Gewebeschäden - oder bei einer mangelnden Entwicklung des Zentralnervensystems.«


  Lanolan nickte. »Und die andere Meinung?«


  »Andere Fachleute glauben, dass die psychopathische Persönlichkeit aufgrund von prägenden Erfahrungen während der frühen Kindheit entsteht.«


  »Und welche dieser beiden Ursachenerklärungen halten Sie für die plausiblere, Deanna?«


  Damit stellte der Direktor eine schwierigere Frage und Troi fühlte, dass von ihrer Antwort viel abhing. Sie überlegte.


  »Ich glaube, dass sowohl das eine als auch das andere infrage kommt, Direktor. Es hängt vom Individuum ab, von den Kräften der Natur und der Erziehung, die auf ihn eingewirkt haben.«


  Das zufriedene Nicken Lanolans wiederholte sich. »Es freut mich, dass Sie die fundamentalen Dinge so gut verstehen. Darauf müssen Sie sich besinnen, um mit Ihrer ersten Aufgabe fertig zu werden.«


  »Wann fange ich an?«, fragte Deanna voller Eifer.


  »Morgen früh. Ein neuer Häftling wurde eingeliefert, ein Serienmörder. Ich möchte, dass Sie bei ihm Grundlagenarbeit leisten und die erste Einschätzung vornehmen. Sie werden mehrmals Gelegenheit bekommen, mit ihm zu sprechen, um dann eine Diagnose zu erstellen und Behandlungsmethoden zu empfehlen.«


  Deanna runzelte die Stirn. »Ist er Betazoide?«


  Der Direktor nickte.


  »Warum habe ich nichts von ihm gehört? Ein Serienmörder ist eine Rarität auf Betazed. Warum wurde er nicht in den Nachrichten erwähnt?«


  »Er heißt Hent Tevren und sein Name wird nie bekannt werden. Wenn Sie sein Dossier gelesen haben, verstehen Sie den Grund.«


  


  Bevor Deanna an jenem ersten Abend in Lanolans Gästehaus Gelegenheit bekam, sich mit Tevrens Dossier zu befassen, musste der Direktor die entsprechenden Informationen entsiegeln und decodieren. Was sie schließlich las, erfüllte sie mit Entsetzen und Furcht.


  Am Morgen, bei der Landung auf Darona, hatte Deanna geglaubt, mit jeder Herausforderung fertig werden zu können. Wenn sie angemessenen Gebrauch von ihrer guten Ausbildung machte und mit der notwendigen Beharrlichkeit an die Sache heranging, sollte kein Fall zu schwer für sie sein - davon war sie überzeugt gewesen. Doch als sie am nächsten Morgen zum Hochsicherheitstrakt fing, regte sich Unsicherheit in ihr.


  Das Gefängnis sah eigentlich nicht wie eine Strafanstalt aus, sondern mehr wie eine Ansammlung von Urlaubsvillen. Es befand sich auf einem niedrigen Hügel. Im Osten lag Jarkana und im Westen erstreckten sich die Berge. Ein Schirmfeld umgab die Gebäude, für das bloße Auge nur als vages Schimmern zu erkennen, und ein von Wächtern bewachtes Tor bot den einzigen Zugang. Direktor Lanolan wartete dort, als Deanna ihren Ausweis präsentierte, führte sie dann durchs bogenförmige Portal in den Garten am vorderen Gehweg. In der warmen morgendlichen Sommersonne lag der Duft von Jasminbäumen und Crystilia schwer in der Luft.


  »Diese federartigen roten Gewächse am Weg sind Diomedianisches Rotmoos«, erklärte der Direktor voller Enthusiasmus, als sie zum Verwaltungsgebäude schritten. »Die zarte Bodenvegetation im Schatten des Flamboyants ist Draebidium calimus, vergleichbar mit terranischen Veilchen. Und die ungewöhnlichen Blumen rechts von Ihnen sind Zan periculi von Lappa Vier.«


  »Sie stammen von einer Ferengi-Welt?« Deanna brauchte keine empathischen Fähigkeiten, um das botanische Interesse des Direktors zu erkennen.


  Lanolan nickte. »Wir sammeln Pflanzen aus allen Teilen des Quadranten. Unsere Gärten bieten den Gefangenen eine ruhige Atmosphäre und ihre Pflege gibt ihnen Gelegenheit, sich an der frischen Luft Bewegung zu verschaffen. Es ist eine Rekreationstherapie.«


  »Bekommt auch Tevren die Erlaubnis, in den Gärten zu arbeiten?«, fragte Deanna.


  »Ja, natürlich, wenn er darum bittet. Das Kraftfeld trennt ihn von den anderen Häftlingen und verhindert eine Flucht. Nach der Verurteilung hat man ihm einen psionischen Inhibitor implantiert, der alle seine telepathischen Fähigkeiten lahm legt. Der Mann ist harmlos, solange das Implantat funktioniert.«


  Sie erreichten den Eingang des Verwaltungsgebäudes und Lanolan forderte Deanna mit einer Geste auf einzutreten. »Tevren wartet im Gesprächszimmer Zwei auf Sie. Bitte erstatten Sie mir anschließend in meinem Büro Bericht.« Ein Teil der Strenge wich aus den Zügen des Direktors. »Und seien Sie unbesorgt, Deanna. Er ist eine Herausforderung, aber ich bin sicher, Sie können mit ihm fertig werden.«


  »Ich werde mir alle Mühe geben.« Deanna strich ihren sandfarbenen Umhang mit dem roten und goldenen Gefängnisemblem am Ärmel glatt, schloss die Hand ein wenig fester um den Minicomputer und schritt durch den Flur.


  Ein Wächter öffnete die Tür des Gesprächszimmers für Sie. »Ich bin hier draußen, wenn Sie mich brauchen, Counselor.«


  Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube trat Deanna ein. Heller Sonnenschein fiel durch die großen, vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster in den einfach eingerichteten Raum, den ein Kraftfeld in zwei Hälften unterteilte. Auf der anderen Seite der energetischen Barriere saß ein kleiner, unscheinbarer Mann, die Hände auf einem Tisch gefaltet.


  Deanna hatte Tevrens Bild im Dossier gesehen, aber sein Gesicht wirkte so normal, dass man es schnell vergaß - in einer Menge wäre es gewiss nicht aufgefallen. Zwar war er nur acht Jahre älter als Troi, aber sein Haar wich bereits von der Stirn zurück und lichtete sich auf dem Scheitel.


  Zuerst fiel es Deanna schwer, das unscheinbare Äußere dieses Mannes mit einem Serienmörder in Verbindung zu bringen.


  Bis sie in Tevrens Augen sah.


  Die dunklen betazoidischen Iriden glitzerten wie schwarze Eisbrocken und das schiefe Lächeln wirkte unaufrichtig.


  Am beunruhigendsten aber war das völlige Fehlen von Emotionen. Wenn Betazoiden ihr Selbst abschirmten, so kam es dabei zu Emanationen, die sich mit dem vergleichen ließen, was Terraner »weißes Rauschen« nannten. Doch der psionische Inhibitor in Tevrens Gehirn schuf Leere. Deanna nahm kein emotionales weißes Rauschen wahr, sondern einen gähnenden Abgrund, eine schwarze Leere, die sie mit eisiger Kälte erfüllte.


  Sie unterdrückte ein Schaudern, setzte sich an den vom Kraftfeld quasi in zwei Hälften geteilten Tisch und begegnete dem Blick des Mannes auf der anderen Seite.


  »Ich bin Counselor Troi.«


  Tevrens Lächeln wuchs in die Breite, erreichte aber nicht die Augen. »Ich wusste nicht, dass mich hier eine Sonderbehandlung erwartet. Sie sind schön.«


  »Mein Erscheinungsbild spielt keine Rolle. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«


  »Wirklich?« Tevren blinzelte wie erstaunt. »Und wie wollen Sie das anstellen?«


  Deanna lächelte. »Ich würde gern damit beginnen, indem ich Ihnen Fragen stelle.«


  Tevren lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und Erheiterung zeigte sich in seinem unauffälligen Gesicht. »Was für Fragen?«


  »Wissen Sie, warum Sie hier sind?«


  Die Lippen verzogen sich, formten ein Grinsen. »Die Leute haben Angst vor mir.«


  »Welche Leute?«


  »Alle.«


  »Und warum?«


  »Weil es mir gefällt zu töten.«


  Deanna unterdrückte instinktiven Abscheu und achtete darauf, konzentriert zu bleiben. »Erzählen Sie mir von sich. Beginnen Sie mit Ihrer Kindheit.«


  Tevren seufzte gelangweilt. »Ach, müssen wir diese psychologischen Spielchen spielen?«


  »Ganz und gar nicht«, erwiderte Deanna ruhig. »Sie können jederzeit in Ihre Zelle zurückkehren.«


  Tevren musterte Deanna einige Sekunden lang. »Sie bieten einen angenehmeren Anblick als jene vier Wände. Ich möchte lieber hier bleiben.«


  »Sie können bleiben, wenn Sie kooperieren.« Warum blinzelt er nicht?, fragte sich Troi. Sein starrer Blick war entnervend. Sie atmete tief durch und versuchte, den Knoten aus Nervosität unter ihren Rippen zu lockern. Sie musste vorsichtig sein. Nach den Informationen des Dossiers war Tevren mehr als nur brillant. Sein Intelligenzquotient ging über den Messbereich hinaus und vielleicht versuchte er, sie zu manipulieren - wenn ihm Deanna Gelegenheit dazu bot.


  »Ihre Kindheit?«, wiederholte sie.


  »Es steht alles in meinem Dossier, das Sie bestimmt schon gelesen haben.«


  Deanna schob ihren Stuhl zurück, stand auf und ging zur Tür.


  »Bitte warten Sie«, sagte Tevren.


  Troi drehte sich um und richtete einen kühlen Blick auf den Mann. »Ich kann mit meiner Zeit Besseres anfangen, als mir Ihre Ausflüchte anzuhören.«


  Sie wandte sich wieder der Tür zu.


  »Ich war ein Einzelkind«, begann Tevren. »Meine Eltern hatten die Hoffnung auf Nachwuchs schon aufgegeben, als ich geboren wurde.«


  Deanna trat einen weiteren Schritt in Richtung Ausgang.


  »Sie haben mich schrecklich verwöhnt«, sagte Tevren hastig. »Ich bekam von ihnen alles, was ich wollte. Sie versuchten, einen Ausgleich zu schaffen für.«


  Er unterbrach sich so abrupt, als hätte er bereits zu viel gesagt. »Wofür wollten Ihre Eltern einen Ausgleich schaffen?«, fragte Deanna.


  »Setzen Sie sich, dann sage ich es Ihnen.«


  »Sagen Sie es mir, dann setze ich mich.«


  »Ich wurde mit telepathischen Fähigkeiten geboren.«


  Troi versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Diese wichtige Information fehlte in Tevrens Dossier, vermutlich deshalb, weil nur seine Eltern darüber Bescheid gewusst hatten, und diese hatten zu seinen ersten Opfern gezählt. Echtes Mitgefühl für Tevren regte sich in ihr. Die überwiegende Mehrheit der betazoidischen Kinder entwickelte ihre telepathischen Fähigkeiten erst in der Pubertät. Nur der Bruchteil eines Prozents kam mit jenem Potenzial zur Welt und ohne spezielle Anleitung erlitten die telepathischen Frühentwickler großen psychischen und sozialen Schaden. An der Universität war Deanna einer solchen Person begegnet, einem gewissen Tarn Elbrun. Der Umstand, mit telepathischen Fähigkeiten geboren zu sein, mochte einer der Faktoren sein, die zu Tevrens Geistesstörung geführt hatten. Das erklärt vielleicht auch, warum ausgerechnet Tevren hier mein erster Fall ist, dachte Deanna. Vermutlich weiß Lanolan von seiner Entwicklungsanomalie und meiner Arbeit mit Tarn.


  Sie kehrte zu ihrem Platz am Tisch zurück. »Das muss schwer für Sie gewesen sein.«


  »Im Gegenteil.« Tevren lächelte wieder, wobei sein unscheinbares Gesicht eine falsche Freundlichkeit zeigte. »Die Telepathie gab mir einen enormen Vorteil, weil ich immer wusste, was meine Eltern und andere Leute dachten. Dadurch konnte ich die Erwachsenen in meiner Nähe viel leichter manipulieren.«


  Deannas Mitgefühl verschwand und wich neuer Objektivität. »Würden Sie Ihre Kindheit als glücklich bezeichnen?«


  Tevren zuckte mit den Schultern. »Es ist die Einzige, die ich kenne. Womit sollte ich sie vergleichen?«


  »Hatten Sie viele Freunde?«


  »Einige Kinder wollten Freundschaft mit mir schließen. Ich bin in der Lage, sympathisch zu wirken, wenn ich möchte, aber die Antwortet lautet: Nein, ich hatte keine Freunde.«


  »Warum nicht?«


  »Andere Leute langweilen mich.«


  »Warum?«


  »Die meisten sind dumm.«


  »Dumm?«


  »Im Vergleich mit mir. Ich habe vier Doktortitel. Ich hätte noch mehr bekommen können, aber wozu?«


  »Vier Doktortitel. Und doch sind Sie nur als Forscher für die Regierung tätig gewesen. Hätten Sie es mit Ihrer intellektuellen Kapazität beruflich nicht viel weiter bringen sollen?«


  »Sie sind ebenfalls dumm, wissen Sie.«


  Troi ließ sich nicht ködern. »Ich bin intelligent genug, um zu verstehen, warum Sie mich beleidigen - Sie weichen meiner Frage aus.«


  Diesmal schien das Lächeln echt zu sein und es gab Tevrens Zügen eine gewisse Attraktivität. »Sie gefallen mir, Counselor Troi.«


  »Dann sprechen Sie mit mir.«


  Er schob den Stuhl zurück, stand auf und ging zum Fenster. Sonnenschein fiel auf sein nach oben gewandtes Gesicht herab, zeigte deutlich, wie blass die Haut und wie dünn das Haar war. Eine rosarote Narbe zeigte sich am Schädelansatz und wies auf den implantierten Inhibitor hin. Tevren blickte aus dem Fenster, als er sagte. »Als Regierungsforscher bekam ich Zugang zu den Aufzeichnungen der betazoidischen Geschichte. Ich erfuhr von Geheimnissen, über die nur wenige Personen auf dem ganzen Planeten Bescheid wussten.«


  »Gefiel Ihnen dieses Gefühl der Macht?«


  Er drehte sich abrupt um, trat mit schnellen Schritten zum Tisch und beugte sich darüber. Nur wenige Millimeter trennten seine Nase vom Kraftfeld. »Es ist mehr als nur ein Gefühl, Counselor. Die Macht ist real.«


  So real, dass nur das psionische Implantat in Tevrens Gehirn sie vor ihm schützte, erinnerte sich Deanna. »Erzählen Sie mir davon.«


  Er gähnte wie gelangweilt und wich vom Kraftfeld zurück. »Es steht alles in meinem Dossier.«


  »Gut.« Deanna ließ es darauf ankommen und erhob sich.


  »Aber wenn Sie es lieber mit meinen Worten hören wollen.«


  Sie verzichtete auf eine sarkastische Antwort. Der Direktor ließ das Gespräch aufzeichnen und Deanna wollte nicht, dass die Bilder später zeigten, wie sie am ersten Tag ihres Praktikums die Beherrschung über sich verloren hatte. Sie setzte sich wieder und nickte. »Mit Ihren eigenen Worten.«


  Tevren wirkte sehr zufrieden mit sich, als er Platz nahm und sich zurücklehnte. »Vor einigen Jahrhunderten entstand eine Geheimgesellschaft auf Betazed. Ihre Mitglieder befassten sich damit, ihr telepathisches Geschick auf eine kreative Weise zu entwickeln. Ich fand die geheimen Informationen faszinierend und amüsant. Eine Zeit lang versuchte ich, einige der einfacheren Fähigkeiten selbst zu entwickeln.«


  »Welche Fähigkeiten?«


  »Harmlose kleine Dinge - zum Beispiel die Projektion intensiver Gefühle in ein fremdes Bewusstsein. Eigentlich ein nutzloses Geschick. Man kann damit anderen Personen nur Unannehmlichkeiten bereiten oder dafür sorgen, dass sie mit ihren Reaktionen auf die unerwünschten Emotionen dumm aussehen.« Tevren verzog das Gesicht. »Außerdem: Die Projektion von Gefühlen erforderte erhebliche körperliche und geistige Anstrengungen; das war den Spaß nicht wert, den mir die Ergebnisse bereiteten.«


  »Sie haben also anderen Leuten telepathische Streiche gespielt«, sagte Deanna.


  Tevren nickte ernst. »Was weit unter meiner intellektuellen Würde lag. Deshalb beschloss ich, mich größeren Herausforderungen zu stellen.«


  Deanna wartete. Sie wusste und fürchtete, was sie hören würde.


  »Die Informationen über die Geheimgesellschaft deuteten darauf hin, dass sie eine Möglichkeit entdeckt hatte, telepathisch zu töten«, fuhr Tevren fort. »Dadurch kam kurze Zeit später auch ihr Ende. Mehrere Mitglieder töteten mit der Kraft ihres Geistes und man kam ihnen auf die Spur. Als die Behörden feststellten, was die Geheimgesellschaft herausgefunden hatte - ein tödliches Potenzial in jedem Betazoiden, bekannt aber nur den Mitgliedern jenes Kultes -, wurde die Regierung aktiv. Man verhaftete alle Mitglieder der geheimen Gesellschaft und sie kamen für den Rest ihres Lebens ins Gefängnis. Man vernichtete die Unterlagen, aus denen hervorging, wie man sich die Fähigkeit des telepathischen Tötens aneignete. Man ließ auch alle Aufzeichnungen verschwinden, die auf Aktivitäten und Existenz des Kultes hinwiesen. Während der nächsten vierhundert Jahre erfuhren nur Betazoiden mit der höchsten Sicherheitsklassifikation davon, dass es eine solche Gruppe gegeben hatte.«


  »Und Sie brachten sich bei, wie man tötet.«


  Tevren nickte, offenbar zufrieden mit seiner Leistung. »Es war relativ leicht, nachdem ich herausfand, worauf es dabei ankommt. Und nachdem ich einige Male geübt hatte.«


  Wie die meisten Betazoiden empfand Deanna das Fehlen von Empathie bei Tevren - bei allen Verbrechern - als besonders beunruhigend. Die Angehörigen ihres Volkes empfingen ständig die Gedanken und Gefühle der Personen in ihrer Umgebung, und deshalb gab es in der betazoidischen Gesellschaft kaum Kriminalität. Die Internalisierung von Schmerz, Furcht und emotionaler Veränderung, die seine Taten bewirken würden, hinderten den potenziellen Kriminellen häufig daran, ein Verbrechen zu begehen. In Tevren gab es keine derartigen Schranken.


  »Warum haben Sie getötet?« Deanna wollte wirklich verstehen. »Aus Rache? Neid? Ehrgeiz?«


  Tevren lachte. Es klang rau und trocken, wie das Rascheln von welkem Laub. »Ihr Psychologen seid doch alle gleich. Hinter jedem Verhalten sucht ihr nach einer Motivation. Ich habe einfach nur aus Spaß getötet. Mit Ausnahme meiner Eltern: Ihr Tod war eine Übung für mich.«


  Deanna versuchte, ihr Entsetzen nicht zu zeigen. Zum ersten Mal begriff sie, warum die zuständigen Stellen beschlossen hatten, Tevren zu inhaftieren und seine Verbrechen geheim zu halten. Wenn seine Gräueltaten und das von ihm wieder entdeckte Wissen bekannt wurden, war es mit dem Frieden auf Betazed vielleicht für immer vorbei.


  Troi zwang sich, die nächste Frage zu stellen. Die Antwort darauf stand natürlich nicht im Dossier. Und das, was sie gerade gehört hatte, deutete darauf hin, dass sie auch sonst nirgends dokumentiert war. Aber sie hoffte, durch Tevrens Reaktion auf die Frage Einblick in seine Psychopathologie zu bekommen. »Wie haben Sie getötet?«


  Er beugte sich vor und Statik vom Kraftfeld ließ an seiner Nase Funken sprühen. Seine Lippen bewegten sich, formten ein Lächeln, und in den Augen blitzte es. »Entfernen Sie den verdammten Inhibitor aus meinem Gehirn. Dann bin ich gern bereit, es Ihnen zu zeigen.«


  Troi schob die Erinnerung an das sadistische Glühen in Tevrens Augen beiseite. »Vier endlose Monate lang habe ich mit Tevren gearbeitet, jeweils einige Stunden pro Tag«, teilte sie Picard mit.


  Der Captain sah sie voller Mitgefühl an. »Konnten Sie ihm helfen?«


  Deanna schüttelte den Kopf. »Als ich Darona verließ, war er einer Rehabilitierung nicht näher als am Tag meiner Ankunft. Tevrens abartige Faszination in Hinsicht auf den Tod schien sogar noch zuzunehmen. Es bereitete ihm ein perverses Vergnügen, alle grässlichen Einzelheiten seiner Morde zu beschreiben, die Qualen, die seine Opfer erleiden mussten, das angebliche Geschick seiner Brutalität. Direktor Lanolan arbeitete ebenfalls mit ihm, ohne bessere Resultate zu erzielen als ich. Wir haben alles versucht: Rekreationstherapie, Verhaltenskonditionierung. Selbst antipsychotische Medikamente blieben ohne Wirkung.«


  Picard wölbte eine Braue. »Ich nehme an, Tevren fand keinen Gefallen an der Gartenarbeit.«


  Deanna nickte. »Da er keine Personen mehr umbringen konnte, vergnügte er sich damit, die vom Direktor so sehr geschätzten Pflanzen zu verstümmeln. Er wurde mit Einzelhaft bestraft, aber die Isolation schien ihm ohnehin lieber zu sein.«


  »Und er hat nie verraten, wie er mit der Kraft seines Geistes tötete?«


  »Ich glaube, er kann es gar nicht erklären, solange der Inhibitor funktioniert. Tevren deutete an, das Wissen um die Fähigkeit müsse telepathisch vermittelt werden.«


  »Eines verstehe ich nicht, Counselor«, sagte Picard mit gerunzelter Stirn. »Angeblich hat Tevren das telepathische Töten gelernt, indem er sich mit den Unterlagen einer Geheimgesellschaft befasste. Steht der betazoidischen Widerstandsbewegung nicht die gleiche Möglichkeit zur Verfügung?«


  »Die Aufzeichnungen waren historischer und nicht technischer Natur. Ich glaube, sie boten Tevren nur Hinweise. Seinen Antworten konnte ich entnehmen, dass er drei Jahre brauchte, nur um herauszufinden, wie sich telepathisch-empathische Energie projizieren lässt. Wenn es für Betazoiden einfach wäre, so etwas zu lernen, gäbe es mehr Tevrens. Aber ohne einen Lehrer.«


  »Die Betazoiden sind eines der gütigsten, erleuchtetsten und friedlichsten Völker, die ich kenne«, sagte der Captain. »Ich habe mich mit der betazoidischen Geschichte beschäftigt und weiß, dass Sie mit Telepathie und Empathie eine besonders geeinte und solidarische Zivilisation schufen. Ich möchte nicht unbedingt in die Rolle des Advocatus Diaboli schlüpfen, aber es fällt mir schwer zu glauben, dass allein das Wissen um den Missbrauch Ihrer geistigen Kraft genügt, um Betazeds Kultur zu bedrohen.«


  Deanna lächelte matt. »Es ist nett von Ihnen, so etwas zu sagen, Captain. Und Sie haben Recht. Meine Kultur verdankt ihre Errungenschaften auch und vor allem unserer Fähigkeit, telepathisch miteinander zu kommunizieren. Das schweißte uns auf eine Weise zusammen, die anderen Völkern verwehrt bleibt. Aber jede Kultur, ganz gleich wie friedlich, ringt mit ihrer Fähigkeit zum Bösen. Dieser Kampf ist bei einer telepathischen Spezies besonders schwer, denn praktisch alle Gedanken an Gewalt, Zerstörung und Tod werden sofort sichtbar. Die Vulkanier haben nicht ohne Grund so lange gebraucht, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen, und sie bemühen sich nach wie vor. Sie wissen, dass die Fähigkeit zum Bösen nie ganz ausgemerzt werden kann. Die größte Hoffnung besteht darin, sie zu beherrschen.«


  »Hm«, murmelte Picard. »Ein guter Hinweis, Counselor. Wie schätzen Sie Tevren ein? Wird er kooperieren?«


  Troi atmete tief durch. »Das ist eine weitere Variable. Siebzehn Jahre sind vergangen. Ich weiß nicht, wie sehr sich Tevren verändert hat, wenn überhaupt. Vielleicht ist er nach siebzehn Jahren im Gefängnis zu allem bereit, um frei zu kommen. Aber es wäre auch denkbar, dass ihm alles gleichgültig geworden ist.« Deanna stellte ihre Tasse, in der der Kakao kalt geworden war, beiseite. »Er ist ein wahres Ungeheuer, Sir. Er fand Gefallen daran, seine Opfer bis zu ihrem letzten Atemzug leiden zu lassen. Ich habe die Autopsieberichte gelesen. Sie alle starben langsam und unter großen Qualen. Tevren zerstörte ihr Bewusstsein Stück für Stück. Und der Widerstandsbewegung bleibt nichts anderes übrig, als auf die Hilfe einer solchen Person zu hoffen.«


  Picard blickte nachdenklich aus dem gewölbten Fenster des Bereitschaftsraums. ›»Wie tot wir liegen, weil wir nicht zu leben wählten und Schande zu bringen über das Land unserer Geburt. ‹«


  Deanna nickte. »Tod oder Schande. Vor genau dieser Wahl steht Betazed. Haben Sie Shakespeare zitiert?«


  Picard schüttelte den Kopf. »Die Worte stammen von A. E. Housman, einem anderen terranischen Dichter.«


  »Der ebenfalls die Natur des Krieges verstand.«


  »Oh, verstand er sie?«, fragte der Captain.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Housman ist nie einem Jem'Hadar begegnet«, erklärte Picard.


  Kapitel 4


  Überall Jem'Hadar.


  Lwaxana lag auf einem Felsvorsprung über dem Loneel-Tal und beobachtete den Wald durch einen Feldstecher mit elektronischem Zoom. Sie trug einen Tarnanzug mit grauen und braunen Streifen, einem Farbmuster, das der Umgebung entsprach. Aufmerksam beobachtete sie die Soldaten, die unten durchs Unterholz streiften.


  Achtzehn!


  Nicht nur die Anzahl der Patrouillen wuchs - ihr gehörten auch mehr Jem'Hadar an. Wenn die Zunahme so weiterging wie bisher, dauerte es nicht mehr lange, bis die Besatzungstruppen auf über fünfzigtausend Jem'Hadar angewachsen waren. Ganz zu schweigen von den verdammten Vorta-Bürokraten, die die Jem'Hadar im Auftrag der Gründer kontrollierten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Soldaten gegen den Widerstand vorrückten, der sich in die Bergfeste zurückgezogen hatte und hoffte, dass Hilfe eintraf, bevor es zum Massaker kam.


  Wo bist du, Enaren?


  Lwaxanas gereizte Gedanken klangen durch den telepathischen Äther. Ihr Vetter war nicht mehr so agil wie in seiner Jugend und es schien kaum möglich, dass er unerkannt durch die Linien des Feindes schlüpfte, die die Bergfeste der betazoidischen Widerstandsbewegung umgaben. Vielleicht hatten ihn die Jem'Hadar bereits umgebracht.


  Ich bin hier, Lwaxana, hinter dir, aber beweg dich nicht. Warte, bis die Jem'Hadar weitergezogen sind.


  Sie seufzte erleichtert, doch sofort kehrte der Ärger zurück.


  Ich bin aus Sorge um dich fast wahnsinnig geworden!, schimpfte sie und blieb endlose Minuten lang reglos liegen, bis unten die letzten Soldaten im Koniferenwald verschwanden. Dann sprang sie auf und wirbelte zu Cort Enaren herum. Hast du es bekommen?


  Er brauchte gar nicht zu antworten. Die Enttäuschung in seinen müden Augen und die Niedergeschlagenheit, die in seiner Haltung zum Ausdruck kam, wiesen auf seinen Misserfolg hin.


  Er schüttelte den Kopf.


  Beeilen wir uns, dachte Lwaxana. Die Jem 'Hadar kehren bald zurück. Wir müssen in Deckung gehen.


  Mit einer glatten, schnellen Eleganz, die man einer Frau in ihrem Alter nicht zugetraut hätte, eilte Lwaxana über den Felsvorsprung und schob sich durch einen nahen Riss. Die Öffnung war nur dann zu finden, wenn man von ihrer Existenz wusste. Sie stellte einen der beiden Zugänge zur Bergfeste da, in der die betazoidischen Widerstandskämpfer und die Exilregierung ihr Hauptquartier eingerichtet hatten. Die hohen, zerklüfteten Felsspitzen umgaben die Caldera eines alten Vulkans und im Innern des Bergs gab es Dutzende von Tunneln und Höhlen, vor Jahrmillionen entstanden durch Gasblasen in der abkühlenden Lava.


  Hohe Konzentrationen von Fistrium im Felsgestein und tief im Boden der Höhlen boten der aus etwa tausendfünfhundert Betazoiden bestehenden Kolonie Schutz vor Entdeckung durch die Sensoren des Dominion. Hier hatten sich die Oberhäupter des betazoidischen Volkes niedergelassen und wollten ausharren, bis es gelang, die Jem'Hadar von Betazed zu vertreiben.


  Oder bis wir bei dem Versuch sterben, unsere Heimat zurückzugewinnen, dachte Lwaxana. Diese düstere Möglichkeit wurde mit jedem verstreichenden Tag wahrscheinlicher. Wenn die Jem'Hadar sie nicht umbrachten, fielen sie vielleicht irgendeiner Krankheit zum Opfer, denn es fehlte an Medikamenten.


  Sie schüttelte diese dunklen Gedanken von sich ab, folgte hinter Enaren dem Verlauf eines schmalen, kurvenreichen Wegs zwischen den Felsen und fragte sich dabei, um wie viel größer der Kummer des armen alten Mannes sein musste. Sein Sohn und Erbe, Sark, war nicht von seiner Mission zurückgekehrt. Enaren wusste nicht, ob er es geschafft hatte, einen Kontakt mit Starfleet herzustellen. Er wusste nicht einmal, ob Sark noch lebte. Und es kam noch schlimmer. Vor zwei Tagen war Corts kleiner Enkel und Namensvetter erkrankt, am schrecklichen Rigelianischen Fieber, das mit der terranischen Beulenpest vergleichbar war.


  Vor über hundert Jahren hatten raumfahrende Betazoiden das Rigelianische Fieber von einer ihrer Reisen zu Hause eingeschleppt. Das Gegenmittel Ryetalyn war im Lauf der Jahre zu einem Impfstoff weiterentwickelt worden, der vor der Krankheit schützte, allerdings zu stark war für den Metabolismus von Kindern unter sechs Jahren. Der Impfstoff führte dazu, dass die Krankheit fast ganz vom Planeten verschwunden war und nur noch in einigen Insekten überlebte, fern in der Wildnis von Betazed. Leider waren die Tunnelratten in den Höhlen der Loneel-Berge von eben diesen Insekten infiziert worden.


  Am vergangenen Tag hatte Enarens Schwiegertochter Damira einen Flohbiss am Bein ihres Sohns bemerkt. Schon wenige Stunden später stellte sich hohes Fieber ein. Der Arzt hatte dem Knaben Ryetalyn verabreicht, aber ihm stand nur ein begrenzter Vorrat dieses Medikaments zur Verfügung. Weitere Dosen waren nötig, um die Genesung des Kinds zu gewährleisten - und um weitere Kinder zu behandeln, die vielleicht ebenfalls erkrankten. Enaren hatte sich dazu bereit erklärt, die Feste zu verlassen und zu versuchen, mehr von dem kostbaren Medikament zu holen.


  Ich kann nicht glauben, dass es in einem so nahe der Wildnis gelegenen Krankenhaus kein Ryetalyn gibt, dachte Lwaxana.


  Enaren blieb stehen und wandte sich ihr zu. Seine Emotionen hämmerten wie Fäuste auf Lwaxana ein. Zorn. Trauer. Überwältigende Furcht. Es gibt kein Krankenhaus.


  Aber das Dorf…


  Das Dominion hat allen Strafe angedroht, die sich mit der Widerstandsbewegung einlassen.


  Lwaxana schüttelte ungeduldig den Kopf. Was hat diese Drohung mit dem Krankenhaus zu tun?


  Enaren bebte vor Zorn. Einige Mitglieder des Widerstands trafen sich dort und die Jem 'Hadar überraschten sie. Sie nahmen die Gruppe gefangen und brannten das Krankenhaus - mit allen Medikamenten - als Warnung nieder.


  Mit vor Empörung und Verzweiflung rotem Gesicht drehte sich Enaren um und setzte den Weg durch den Tunnel fort, der zu den Höhlen führte. Ein emotionaler Strudel folgte ihm. Lwaxana setzte sich ebenfalls wieder in Bewegung, und auch in ihr brannte Zorn. Zwar hatte ihr Volk Streitkräfte unterhalten, sie in seiner langen Geschichte aber nur selten eingesetzt. Mithilfe ihrer telepathischen Fähigkeiten waren die Betazoiden in der Lage gewesen, den Weg des Friedens zu beschreiten. Die Fortdauer dieses Friedens hatte Lwaxanas Interesse an der Diplomatie geweckt. Viele Jahre lang war sie bestrebt gewesen, Konflikte mithilfe von Verhandlungen und Verständnis zu lösen. Doch gegen das Dominion half keine Diplomatie. Die Vorta verstanden es zwar, den Anschein von Vernunft und Verständigkeit zu erwecken, aber ihre Höflichkeit und die entschuldigenden Erklärungen für jedes am betazoidischen Volk begangene Verbrechen liefen nur auf Folgendes hinaus: Kooperation oder Tod.


  Zuerst war Lwaxana sicher gewesen, dass Starfleet das Dominion zurückdrängen würde - immerhin war die Flotte der Föderation auch mit Romulanern, Klingonen und den Borg fertig geworden. Aber als aus den ersten Tagen der Besatzung Wochen wurden, reifte in Lwaxana immer mehr die Erkenntnis heran, dass sich ihr Volk selbst um seine Befreiung bemühen musste. Die Föderation kämpfte um ihr Überleben, führte einen Krieg an zu vielen Fronten, gegen einen Feind, der nie Ruhe gab. Lwaxana hatte mit Entsetzen auf die Nachricht reagiert, dass die Zwölfte Flotte zerstört worden war - damit blieb Betazed ganz dem Dominion ausgeliefert.


  Trotzdem gab sie die Hoffnung nicht auf. Es sollte nicht heißen, dass eine Tochter des Fünften Hauses die Pflicht vernachlässigt hatte, ihren Kindern eine von Feinden freie Welt zu hinterlassen. Wenigstens war ihre Tochter Deanna in Sicherheit - sofern man bei jemandem von Sicherheit sprechen konnte, der sich an Bord eines Raumschiffs befand, dass gegen die Streitmacht des Dominion kämpfte. Wenn Jean-Luc Picard die Enterprise und Deanna nicht vor den Jem'Hadar schützen konnte, so mochten ihnen allen die Götter beistehen.


  Lwaxanas Sorge galt vor allem Barin, ihrem zwei Jahre alten Sohn. Sie musste ihn nicht nur vor feindlichen Soldaten beschützen, sondern auch vor dem grässlichen Fieber, das alle kleinen Kinder in der Bergfeste bedrohte. Zwar hatten die Männer Fallen aufgestellt, um die von den Überträgern der Krankheit infizierten Ratten zu fangen, aber man rechnete trotzdem mit weiteren Ausbrüchen des Fiebers. Lwaxana hoffte, dass ihre Kusine Chaxaza, die sich während ihrer Abwesenheit um Barin kümmerte, den Knaben auf Flohbisse untersucht hatte.


  Der Gedanke an den kleinen, lebhaften Knaben ließ Lwaxana lächeln und schneller gehen. Deanna, bereits selbst eine reife Frau, würde immer ihre »Kleine« bleiben, deshalb hatte Lwaxana das tavnianische Diminutiv Barin für ihr jüngeres Kind verwendet. In der Sprache seines Vaters bedeutete Barin ebenfalls »Kleine« oder »Kleiner«.


  Tiefer in den Höhlen nahm Lwaxana einen Geruch wahr, der auf Bewohner hinwies: Rauch von Kochfeuern, die Gewürze der Mahlzeiten und den scharfen Geruch von Kräutern, die man verwendete, um den Gestank zu vieler ungewaschener Körper zu überdecken. Wasser musste in Rucksäcken von den Flüssen herbeigeschleppt werden, deshalb war das Waschen -des eigenen Körpers oder von Wäsche - ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnten.


  Physische Nähe war nicht die schwerste Last für die Bewohner der Bergfeste. In einer telepathischen Gesellschaft war völlige Privatsphäre so gut wie unmöglich. Aber vor dem Krieg hatten sie alle in Häusern oder auf Farmen gewohnt, weit genug voneinander entfernt, um so etwas wie psionische Ellenbogenfreiheit zu genießen. Hier im Berg war Privatsphäre noch seltener als Wasser, und deshalb kam es oft zu Gereiztheit.


  Das galt insbesondere für Sorana Xerix, Tochter des Dritten Hauses. Ihre Klagen erreichten Lwaxana, noch bevor sie die große Gemeinschaftshöhle betrat, in der die Frauen den Tag verbrachten.


  Mein bestes Gewand, jammerte Sorana. Von Suppenflecken ruiniert.


  Sei dankbar dafür, dass die Flecken von Suppe stammen und nicht von Blut, erwiderte Lwaxana, richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und bedachte Sorana mit einem vernichtenden Blick. Dein dauerndes Gejammer geht mir wirklich auf die Nerven, vor allem wenn ich daran denke, wie viele Angehörige unseres Volkes tot sind oder sterben.


  Von Sorana ging eine empathische Welle des verletzten Stolzes und der Empörung aus. Sie traf Enaren und Lwaxana im Zugang der Höhle und die anderen Anwesenden sahen erwartungsvoll auf. Damira hielt ihr krankes Kind in den Armen und stöhnte kummervoll, als sie begriff, dass es Enaren nicht gelungen war, mehr Ryetalyn zu beschaffen.


  Verzweifle nicht, teilte er ihr mit. Morgen versuche ich es in einem anderen Dorf. Der Arzt hat noch genug, um den Jungen bis dahin zu behandeln.


  Barin riss sich von Chaxaza los und lief durch die Höhle, seiner Mutter entgegen, breitete die Arme weit aus und lachte glucksend. Sein Anblick war wie Balsam für Lwaxana. Sie hob ihn hoch und drückte ihn an sich.


  »Keine Flohbisse?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf und die braunen Augen des Knaben leuchteten, als seine kleinen Hände an die Wangen seiner Mutter klopften. »Cha'za hat nachgesehen.«


  Lwaxana spürte Soranas finsteren Blick auf sich ruhen, doch ihr stand nicht der Sinn nach einer längeren Konfrontation. Sie umarmte Barin noch einmal und übergab ihn dann wieder Chaxazas Obhut. »Die Oberhäupter des Widerstands sollen sich im Versammlungsraum einfinden«, sagte sie voller Autorität. »Wir müssen Entscheidungen treffen.«


  Sie sprach laut, denn nicht alle Bewohner der Bergfeste verfügten im gleichen Ausmaß über telepathische Fähigkeiten. Einigen fiel es leichter als anderen, Gedanken zu projizieren und zu empfangen. Wenn es um Dinge ging, die alle betrafen, beharrte Lwaxana auf dem gesprochenen Wort. »Je besser die Leute informiert sind, desto weniger wahrscheinlich ist es, dass sie in Panik geraten.« An dieser Maxime hatte sie immer festgehalten. Heute war sie nicht mehr so sicher - es gab nur schlechte Nachrichten.


  Das Läuten der heiligen Glocke wies auf eine bevorstehende Beratung hin. Betazoiden kamen aus anderen Gemeinschaftsräumen und kleinen Alkoven, wo eine im Eingang aufgehängte Decke zumindest ein wenig Privatsphäre gewährte. Die Einrichtung der meisten kleinen Räume bestand nur aus dem Notwendigsten, aus Gegenständen, die ihre Bewohner hastig zusammengerafft und bei der Flucht vor den Jem'Hadar auf dem Rücken getragen hatten.


  Trotz der Abschirmungsbemühungen füllte eine Vielzahl von Gedanken und Gefühlen den psionischen Äther in der großen Höhle, die als Versammlungssaal diente. Von ihrem Platz auf dem Podium am Ende des Raums beobachtete Lwaxana, wie die anderen eintrafen. Bei einigen spürte sie Furcht und Verzweiflung, bei anderen Hoffnung und Entschlossenheit. Hier und dort nahm sie auch Wachsamkeit wahr.


  Der persönliche Hintergrund jener Personen war so unterschiedlich wie ihre Emotionen. Viele Führer des Widerstands kamen aus den Städten, wo sie hohe Regierungsämter bekleidet oder als Professoren an Universitäten gelehrt hatten.


  Ebenso zahlreich waren Bauern und Handwerker sowie ihre Familienangehörigen aus den Dörfern der betazoidischen Provinz. Aber ganz gleich, woher die Betazoiden stammten, wie reich sie waren und über wie viel Wissen sie verfügten -sie hatten ein gemeinsames Ziel. Sie wollten die Jem'Hadar von Betazed vertreiben und waren bereit, sich zu opfern, um der Heimat die Freiheit zurückzugeben.


  Als die erste Gruppe vor den Truppen des Dominion in die Bergfeste geflohen war, hatte sie Enaren zu ihrem Oberhaupt gewählt. Elf weitere Mitglieder des Rates, unter ihnen auch Lwaxana, leisteten ihm auf dem Podium Gesellschaft. Enaren wandte sich an die anderen Ratsmitglieder und die Menge, die sich eingefunden hatte, um zuzuhören.


  Enaren schilderte seinen gescheiterten Versuch, mehr Ryetalyn zu beschaffen, und Sorge um die Kinder erfasste die Gruppe. »Aber morgen versuche ich es noch einmal.


  Unterdessen müssen wir fortfahren, die Tunnel auszuräuchern und Fallen aufzustellen.«


  Als nächster sprach Okalan, das Ratsmitglied, das sich um die Verteilung von Wasser und Nahrungsmitteln kümmerte. »Angesichts der verstärkten Jem'Hadar-Patrouillen wird es immer schwerer für uns, den Fluss zu erreichen. Wir müssen die Wasserrationen halbieren. Zisternen und Rohrleitungen sind vorbereitet, aber von der Regenzeit trennen uns noch einige Wochen.«


  Murmelnde Stimmen erklangen und Lwaxana stellte zufrieden fast, dass Sorana den Anstand hatte, beschämt zu sein.


  Als sich Okalan setzte, stand Lwaxana auf, um ihren Bericht zu erstatten. Da sie sich besonders gut mit Diplomatie und Verhandlungen auskannte, hatte man sie beauftragt, eine Strategie auszuarbeiten, wie man gegen den Feind vorgehen konnte. »Wenn Sark Enaren Starfleet unsere Nachricht überbracht hat, sollte bald Hilfe kommen. Die Föderation weiß: Je länger sie wartet, desto schwerer wird es, das Dominion von hier zu vertreiben.«


  »Und wenn Starfleet nicht kommt?«, fragte ein Cavat-Bauer aus dem Dorf Condar.


  »Früher oder später machen sich Starfleet-Schiffe auf den Weg hierher«, antwortete Lwaxana. »Betazed gehört zur Föderation. Unsere Söhne und Töchter dienen bei Starfleet.«


  Der Bauer sprang auf und sprach das aus, was alle dachten. »Wir dürfen nicht tatenlos auf Starfleet warten! In der Nähe meiner Farm gibt es eine Anlage, in der Ketracel-Weiß hergestellt wird. Wenn wir das verdammte Ding in die Luft jagen, sterben die Jem'Hadar.«


  Voller Abscheu stellte sich Lwaxana Schläuche vor, die grüngraue Haut durchstießen - durch sie nahmen die Jem'Hadar das lebenswichtige Enzym auf. »Unter anderen Umständen würde ich Ihren Vorschlag begrüßen, aber die letzten Meldungen deuten darauf hin, dass von Sentok Nor kommende Frachter Ketracel-Weiß entluden - offenbar wird es auch in der Raumstation produziert. Die Jem'Hadar würden das Enzym also weiterhin bekommen und furchtbare Vergeltung üben für die Zerstörung der Anlage in der Nähe Ihrer Farm.«


  Enaren schüttelte traurig den Kopf. »Eigentlich kann es kaum schlimmer werden, als es bereits ist. Die Liste der Toten und Vermissten wird mit jeder Stunde länger. Und unsere Informanten haben einen beunruhigenden Trend festgestellt.«


  »Welchen Trend?«, fragte Lwaxana und spürte, wie die Versammelten den Atem anhielten - sie erwarteten eine weitere schlechte Nachricht.


  »Als die Truppen des Dominion eintrafen, verschleppten sie tausende unserer gesunden jungen Leute«, sagte Enaren.


  »Zwangsarbeiter für die verdammte Raumstation«, brummte Okalan. »Niemand von ihnen kehrte zurück. Wir müssen davon ausgehen, dass sich die meisten von ihnen zu Tode geschuftet haben. Und die Überlebenden sind noch immer als Sklaven auf der Station.«


  Enaren nickte. »Aber seit einigen Wochen geht aus den Vermisstenlisten hervor, dass die Jem'Hadar unsere talentiertesten Telepathen fortbringen.«


  Lwaxana versteifte sich, als sie das hörte. »Warum nur die mit dem größten Talent?«


  Enaren zuckte mit den Schultern. »Entweder bringen die Jem'Hadar talentierte Telepathen in der Hoffnung um, damit unsere Kommunikationsfähigkeit zu schwächen.«


  »Oder das Dominion interessiert sich aus einem anderen Grund für ihre Telepathie«, sagte Lwaxana.


  Enaren presste die Lippen zusammen. Er sah erst die anderen Mitglieder des Rates an, blickte dann über die Menge der Betazoiden hinweg, die sich in der Höhle versammelt hatten. »Viele der fähigsten Telepathen von Betazed befinden sich hier unter uns. Die Jem'Hadar suchen nach ihnen. Wir müssen noch wachsamer sein als zuvor.«


  »Wenn wir Glück haben, glaubt der Feind, dass uns die Flucht in den Weltraum gelungen ist«, spekulierte Okalan. »Vielleicht gibt er die Suche dann auf.«


  »Ich glaube nicht, dass wir uns darauf verlassen dürfen«, sagte Lwaxana. »Wenn es die Jem'Hadar wirklich auf unsere stärksten Telepathen abgesehen haben, werden sie in jedem Dorf suchen und alle Wälder niederbrennen, um uns zu finden.«


  »Sollen wir hier einfach darauf warten, dass sie kommen und uns holen?«, rief der Cavat-Bauer. »Wir müssen kämpfen.«


  »Wir tun, was wir können«, erwiderte Lwaxana.


  »Aber es genügt nicht«, sagte Enaren. »Hoffen wir, dass unsere Mitteilung Starfleet erreicht hat und man uns Tevren bringt.«


  Unbehagen breitete sich in der Höhle aus, wehte wie ein Wind des Unheils durch den Raum. Niemandem gefiel die Idee, wusste Lwaxana. »Wenn jemand einen anderen Plan hat.«, sagte sie. »Der Rat ist für jeden Vorschlag dankbar.«


  Es wurde still in der Höhle. Schließlich schüttelte Okalan kummervoll den Kopf. »Wir setzen unsere Hoffnungen auf einen Wahnsinnigen«, brummte er. »Beim Ersten Haus, wohin sind wir geraten?«


  Kapitel 5


  »Vaughn an Troi.« Deanna seufzte und verharrte im Korridor, der zu ihrem Büro führte. Dass sich Vaughn mit ihr in Verbindung setzte, konnte nur eines bedeuten: Die nächste Phase der Unannehmlichkeiten begann. Sie nahm ihre Kraft zusammen und klopfte auf den Insignienkommunikator. »Hier Troi.«


  »Bitte kommen Sie in einer halben Stunde für eine Kampf Übung zum Holodeck Zwei.« Die Worte klangen freundlich, aber Vaughns Tonfall deutete mehr auf eine Anweisung hin.


  »Ist das wirklich nötig, Commander?«, erwiderte Troi. »Ich muss mich um Verwaltungsarbeit kümmern.«


  »Die kann warten«, sagte Vaughn. »Uns bleibt nur noch wenig Zeit bis zum Beginn der Mission und ich möchte, dass Sie bereit sind.«


  »Bereit wofür?«


  »Für alles.«


  Deanna zögerte. Sie hatte gelegentlich trainiert, um einigermaßen in Form zu bleiben, aber Vaughn hätte vermutlich darauf hingewiesen, dass ihr derzeitiges Kampfgeschick für die bevorstehende Mission nicht genügte. Außerdem würde ihr ein wenig Bewegung gut tun. Das wusste Vaughn zweifellos.


  Sie erinnerte sich an ihre Ausbildung an der Starfleet-Akademie. Bei den Kursen, die ihr am wenigsten gefallen hatten, war es um Nahkampf gegangen - die Nähe zum Gegner machte es ihr unmöglich, sich vor seinen Emotionen abzuschirmen. Im Verlauf ihrer Starfleet-Einsätze war sie mehrmals gezwungen gewesen zu töten, aus Notwehr oder um das Leben anderer Personen zu schützen. Es hatte sie immer schwer belastet. Mit ihren empathischen Fähigkeiten hatte sie den Schmerz und die Furcht ihrer Feinde gefühlt. Es war schrecklich zu spüren, wie sich ein Bewusstsein auflöste und eine leere fleischliche Hülle zurückließ. Bei jenen Gelegenheiten war immer auch ein kleiner Teil von Deanna gestorben.


  »Wie lange liegt Ihr letzter Nahkampf-Auffrischungskurs zurück?«, fragte Vaughn.


  »Zu lange«, gestand Deanna. »Und ich sollte Sie warnen, Commander. Mein Instinkt zum Töten ist nicht besonders stark ausgeprägt. Wie bei den meisten Betazoiden.«


  »Aber Sie haben einen Überlebensinstinkt. Das ist ein Anfang. In dreißig Minuten, Commander. In PES. Vaughn Ende.«


  Deanna seufzte. Seit einigen Jahren verwendete Starfleet eine speziell für Kampfeinsätze auf Planeten entwickelte Uniformvariante. Sie zeichnete sich durch gepolsterten Stoff und einheitliches Schwarz aus, abgesehen von einem Streifen, der über Brust, Schulter und Rücken reichte und dessen Farbe auf die jeweilige Abteilung hinwies. Man bezeichnete diese Uniformen als »Planeteneinsatz-Schwarz«, kurz PES.


  Troi kehrte in ihr Quartier zurück, replizierte eine solche Uniform, streifte sie über und betrachtete ihr Spiegelbild. Sie kam sich lächerlich darin vor und versuchte, nicht daran zu denken, wie dunkel die Starfleet-Uniformen in den letzten Jahren geworden waren. Sie sah darin ein Zeichen für einen fundamentalen Wandel in der kulturellen Psychologie der Föderation, eine Reaktion auf die wachsenden Gefahren in einem immer feindseliger werdenden Universum. Die Zeit, in der Deanna blaue Gewänder auf der Brücke getragen hatte, war längst vorbei.


  Und jetzt wollte Vaughn, dass sie dies trug. Erneut dachte sie an Betazed, an die Wirkung, die Tevren auf ihre Heimat haben mochte. Ein Teil von ihr fragte sich, ob Vaughn bei ihr einen ähnlichen Effekt erzielen wollte. Ging es ihm darum, sie in eine Fremde zu verwandeln, in eine Person, die Deanna Troi vor zehn Jahren abgelehnt hätte?


  Vaughn. Bei der ersten Begegnung am Morgen hatte Deanna noch mit der Nachricht von der Vernichtung der Zwölften Flotte bei Starbase 19 fertig werden müssen und daher kaum über den Mann nachgedacht. Jetzt entsann sie sich an ihn und auch an die unbewussten Eindrücke, die sie von Vaughn gewonnen hatte. Deanna verglich sie mit den Erinnerungen an seine Jahrzehnte zurückliegenden Besuche im Haus Troi.


  Deannas früheste Erinnerungen an Vaughn reichten in ihre Kindheit zurück, in die Zeit vor der Entwicklung ihrer empathischen Fähigkeiten. Er war ein Freund und Kollege ihres Vaters gewesen und ihre Mutter hatte immer mit einer gewissen Anspannung auf ihn reagiert. Schon damals schien er alt gewesen zu sein und Deanna erinnerte sich daran, als Kind überlegt zu haben, was so tiefe Falten im Gesicht des Mannes geschaffen hatte, vor allem an den Augen. Im Lauf der Jahre waren jene Falten noch tiefer geworden.


  Auf Will und vermutlich die meisten Menschen wirkte Vaughn schroff, barsch und vielleicht auch ein wenig herablassend. Doch aufgrund ihrer Empathie wusste Deanna, dass dieses Bild unvollständig war. Eine Art »Dunst« umgab Vaughn und wies darauf hin, dass er seine Emotionen abschirmte - das war üblich bei Offizieren, die sich mit erweiterter Taktik und geheimdienstlicher Arbeit befassten, aber in den meisten Fällen funktionierte es nicht die ganze Zeit über. Dieser Dunst bedeutete, dass Deanna seine Empfindungen nicht so deutlich erkennen konnte wie zum Beispiel Picards Gefühle. Trotzdem glaubte sie, während der Begegnung am Morgen zwei klare Emotionen empfangen zu haben: eine ihm selbst geltende Bitterkeit und echte Sorge um Deannas Wohlergehen. Alles andere war weißes Rauschen.


  Normalerweise konnte Troi bereits nach dem ersten Treffen mit jemandem ein recht genaues Persönlichkeitsprofil erstellen. Doch Vaughn schien sich über Jahre hinweg bemüht zu haben, eine mentale Barriere zu errichten und seine Gefühle dahinter zu verbergen. Deanna fragte sich, ob ihr Vater vergleichbare Fähigkeiten entwickelt hatte.


  Dieser Gedanke erinnerte sie daran, dass sie Vaughn zum letzten Mal gesehen hatte, als sie sieben Jahr alt gewesen war. Vor dem inneren Auge sah sie ihn im Haus der Trois auf Betazed: Er sprach leise mit ihrer Mutter, kurz bevor eine kummervolle Lwaxana der kleinen Deanna mitteilte, dass Ian Andrew Troi tot war.


  Deanna trat zu ihrem Schreibtisch und drehte das Computerterminal, sodass sie auf den Schirm sehen konnte. »Computer, zeig mir die Personaldatei von Commander Elias Vaughn.«


  Der Monitor zeigte die angeforderten Daten und auch ein aktuelles Foto. Vaughn war im Jahr 2275 auf Berengaria VII geboren. Er ist genau hundert Jahre alt, dachte Deanna. In diesem Alter waren die meisten Starfleet-Menschen schon im Ruhestand. Akademie-Abschluss 2297. Hinweise auf Versetzungen fehlten ebenso wie genaue Angaben über Einsatzbereiche. Das unschuldige Wort »Berater« wies auf seine gegenwärtige Tätigkeit hin und Deanna hätte fast laut gelacht.


  »Computer, such nach Elias Vaughn in der historischen Datenbank.«


  Die Liste enthielt erstaunlich wenige Einträge, wenn man bedachte, dass Vaughn seit achtzig Jahren bei Starfleet tätig war. Allerdings schien seine berufliche Laufbahn recht turbulent gewesen zu sein: der Bürgerkrieg auf Beta IV, der Völkermord auf Arvada III, der Tomed-Zwischenfall und einige weitere Ereignisse von erheblicher Bedeutung. Ein Hinweis auf den Betreka-Nebel fehlte, obgleich Deanna wusste, dass Vaughn zusammen mit ihrem Vater dort gewesen war.


  Sie seufzte enttäuscht. Es gab nur wenige Fakten - von jemandem, der zum Geheimdienst gehörte, hätte man einen besser ausgearbeiteten Background erwartet.


  Aber eigentlich ging es Deanna gar nicht um Fakten. Sie wollte mehr über Vaughns Charakter herausfinden, über sein Wesen. Was trieb ihn an? Von Einsatz zu Einsatz unterwegs zu sein, ohne ein Zuhause. Ein derartiges Leben bedeutete Einsamkeit. Brauchte er niemanden außer sich selbst? Deanna dachte an sein emotionales Leben, an seine Selbstbeherrschung, seine Wünsche. Wo waren seine Freunde und Familienangehörigen? Die Datei erwähnte keine Ehefrau, aber eine Tochter, die vor kurzer Zeit ihre Ausbildung an der Akademie beendet hatte und als Ensign zur Crew der U.S.S. Sentinel gehörte.


  Doch es fehlten all jene Informationen, die Deanna suchte.


  So viel zu den offiziellen Aufzeichnungen, dachte sie. Nun, es gibt noch immer die alte Methode, um mehr herauszufinden. Vielleicht bekam sie auf dem Holodeck Zwei Gelegenheit, mehr über den Mann zu erfahren, mit dem sie bald zu einer gemeinsamen Mission aufbrechen würde.


  »Beverly?« Deanna erreichte den Eingang des Holodecks, als die Ärztin in den Korridor wankte und sich an die Wand lehnte. Normalerweise war ihr Erscheinungsbild tadellos, aber diesmal tropfte ihr Schweiß von der Stirn und das Haar war zerzaust. Wie Deanna trug sie Planeteneinsatz-Schwarz. Sie wischte sich das Gesicht mit einem Handtuch ab und schnappte nach Luft.


  Beverly hob die Hand, um einer besorgten Frage Deannas zuvorzukommen. »Ich bin in Ordnung.«


  »Wann hat Commander Vaughn Sie für die Mission rekrutiert?«, fragte Deanna.


  »Unmittelbar nach Datas Rekrutierung«, schnaufte die Ärztin und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Ein so anstrengendes Training hatte ich zum letzten Mal bei den Celtris-III-Szenarien mit Jean-Luc und Worf.«


  Deanna musterte Beverly besorgt. Seit einiger Zeit trafen immer mehr Verwundete aus den Kampfgebieten ein und alle Ärzte der Starbase 133 hatten rund um die Uhr gearbeitet. Beverly Crushers Gesicht verriet nicht nur Erschöpfung nach den Kampfübungen mit Vaughn. Die Falten an den Augen waren tiefer geworden und unter ihnen zeigten sich dunkle Ringe.


  Deanna wusste, dass die Behandlung von Verletzten zu einer schweren Bürde werden konnte. Beverly erlebte den Schrecken unmittelbar, die Opfer, den Verlust von Freunden und Verwandten. Und ganz gleich, wie stark die Psyche eines Arztes war: Wenn man es ständig mit schlechten Nachrichten und sterbenden Patienten zu tun bekam, so nahm auch die widerstandsfähigste Seele Schaden. Kein Wunder, dass sich Beverly bereit erklärt hatte, an der Mission teilzunehmen.


  »Er wartet auf Sie«, sagte die Ärztin und straffte die Schultern.


  »Was halten Sie von ihm?«


  Beverly zuckte mit den Schultern. »Er ist nicht der erste Hundertjährige, den ich kenne, der gegen holographische Gegner - oder sogar echte - antreten kann.


  Die meisten Leute denken kaum darüber nach, aber bei Starfleet sind mehr hundertjährige Menschen aktiv, als man gemeinhin glaubt. Das ist einer der Vorteile eines immer länger werdenden Lebens.« Sie lächelte schief. »Wie dem auch sei, ich bin froh, dass Vaughn auf unserer Seite ist.«


  »Das klingt fast optimistisch«, sagte Deanna. »Ich wünschte, ich könnte Ihre Einstellung teilen.«


  Beverly legte der Counselor die Hand auf die Schulter. »Jean-Luc hat mir Ihre besondere Situation erklärt, Deanna. Ich kann mir vorstellen, was Sie durchmachen, aber ich möchte Sie fragen: Glauben Sie, dass Ihre Freunde an Bord der Enterprise alles versuchen, um Betazed zu befreien?«


  »Natürlich.«


  »Dann sollten Sie Ihrem Volk das gleiche Vertrauen entgegenbringen. Vertrauen Sie darauf, dass die Betazoiden dies überstehen, ohne zu vergessen, wer sie sind.«


  »Das ist leichter gesagt als getan«, erwiderte Deanna. »Tevren.«


  »Ich weiß«, unterbrach Beverly die Counselor. »Aber ich kenne Sie. Und wenn die Hälfte des betazoidischen Volkes so ist wie Sie oder Ihre Mutter, so wird Betazed mit allem fertig, was Tevren bringen mag.«


  Deanna lächelte dankbar und drückte die Hand der Ärztin. »Danke, Beverly.«


  Mit einem ermutigenden Nicken ging Beverly Crusher fort und ließ Deanna allein vor der Tür des Holodecks zurück.


  Die Counselor atmete tief durch und trat vor. Die beiden Schotthälften glitten auseinander. Überrascht stellte sie fest, dass der Raum bis auf das Diodengitter leer war. Sie hatte eine Darona-Simulation erwartet: eine Straße in der Stadt, vielleicht das Innere des Gefängnisses, mit einigen holographischen Jem'Hadar, die ihr auflauerten.


  Stattdessen sah sie nur Vaughn, der in der Mitte des Raums stand. Er trug ebenfalls eine schwarze Uniform, mit einem roten Streifen. Im Gegensatz zu Beverly schwitzte er nicht, schien nicht einmal außer Atem zu sein.


  »Versuchen Sie, mich zu töten«, sagte er.


  »Wie bitte?«


  Er winkte Deanna näher. »Greifen Sie an.«


  Sie trat nicht näher, sondern nahm eine kampfbereite Haltung an: der linke Fuß vorn, die linke Faust gehoben. Troi verlagerte ihr Gewicht auf die Zehen, als sie langsam um Vaughn herumging, auf der Suche nach einer schwachen Stelle.


  Sie fand keine.


  Deanna entschloss sich zu einem Scheinangriff, trat vor und wieder zurück, um seine Reaktion zu prüfen. Er blinzelte nicht einmal.


  »Kommen Sie, Deanna«, forderte er sie auf. »Greifen Sie an. Werfen Sie mich zu Boden.«


  Sie achtete nicht auf den Spott in seiner Stimme und hielt in seinen blauen Augen nach Anzeichen von Bewegung Ausschau. Vaughn hatte sie zum Angriff aufgefordert, aber das musste nicht bedeuten, dass er selbst auf eine Attacke verzichten wollte. Deanna kannte zwar verschiedene Methoden des Angriffs, aber sie hatte sich mehr auf die Defensive konzentriert. Es war ihr lieber, wenn Vaughn angriff, denn dann konnte sie seine überlegene Kraft gegen ihn verwenden.


  Sie glaubte nicht eine Sekunde lang daran, gegen einen so erfahrenen Veteranen auch nur den Hauch einer Chance zu haben, doch sie wollte auch nicht völlig hilflos erscheinen. Vaughn war stärker und ausdauernder, ein geübter Kämpfer. Deanna wusste, wie diese Übung ausgehen würde. Die Frage lautete: Wie lange konnte sie durchhalten?


  »Ich bin ein alter Mann«, spottete Vaughn erneut.


  »Nichts im Vergleich mit den Jem'Hadar auf Betazed.« Deanna ging um ihn herum, während er sprach. »Wussten Sie, dass die Jem'Hadar eine rituelle Zeremonie vollziehen, bevor sie in den Kampf gehen? ›Ich bin tote, sagen sie.‹ Von diesem Augenblick an sind wir alle tot. Wir ziehen in die Schlacht, um unser Leben zurückzubekommen. Freudig brechen wir auf, denn wir sind Jem'Hadar. Sieg bedeutet Leben.«


  Er richtete einen durchdringenden Blick auf Deanna und wiederholte: »›Sieg bedeutet Leben.‹ Greifen Sie mich an, Deanna.«


  »Ist das ein Befehl, Sir?« Sie blieb die ganze Zeit über wachsam.


  »Sehr gut.« Vaughn nickte anerkennend. »Sie lassen sich nicht zu einem Angriff verleiten. Nun, an Ihrer Vernunft habe ich nie gezweifelt.« Er veränderte seine Haltung ein wenig, und Deanna spürte, wie sich seine Gedanken beschleunigten, wie sein Bewusstsein ein neues Aufmerksamkeitsniveau erreichte. Sie bemerkte es nur, weil sie auf ihn konzentriert war. Trotzdem hätte die Schnelligkeit des Angriffs sie fast überrascht.


  Mit der Agilität einer bajoranischen Hara-Katze sprang Vaughn heran. Deanna gestaltete ihre Reaktion bewusst langsam und gab sich schwerfällig. Sie ließ sich nach hinten auf die Matte fallen, hob die Beine, traf Vaughn mit den Füßen am Bauch und katapultierte ihn über ihren Kopf hinweg.


  Vaughn hob die Arme, fiel mit den Händen voran auf die Matte und rollte sich geschickt ab. Deanna rollte sich ebenfalls ab, nutzte dabei das von ihrem Gegner gewonnene Bewegungsmoment. Eine Sekunde später saß sie rittlings auf Vaughns Brust, stieß einen Kiai aus, einen Schrei, der tief aus ihrem Innern kam, und schlug mit der Hand nach dem Hals ihres Kontrahenten. Vaughn wehrte den Hieb mit einer Leichtigkeit ab, die darauf hinwies, dass er genau mit diesem Angriff gerechnet hatte.


  »Sie hätten mit dem Handballen auf die Nase schlagen sollen«, sagte er. »Sie haben genug Kraft, um die Nasenknochen ins Gehirn zu treiben. Versuchen Sie es noch einmal.«


  Deanna wollte aufstehen, weil sie glaubte, dass sie noch einmal von vorn beginnen sollten. Doch Vaughn zog sie mit sanftem Nachdruck nach unten. Als er sie berührte, fühlte sie eine mentale Müdigkeit, die darauf hindeutete, dass er dies schon oft gelehrt hatte, öfter als ihm lieb war. »Schlagen Sie mich. Mit dem Handballen.«


  »Nein.«


  »Tun Sie, was ich Ihnen sage«, befahl Vaughn.


  Hinter seiner Strenge spürte Deanna Verständnis für ihre Abneigung dem Kampf gegenüber. »Ich kann nicht einfach so zuschlagen.«


  »Sie können. Schlagen Sie mich.« Er deutete auf seine Nase. »Hier.«


  Deanna wusste, dass sie kräftig genug war, um die Nasenknochen ins Gehirn zu treiben. Sie wusste auch, dass Vaughn es nicht dazu kommen lassen würde. Trotzdem zögerte sie.


  Intellektuell zu verstehen, dass ihr Schlag keinen Schaden anrichten würde, war eine Sache. Doch mit all ihrer Kraft und ihrem ganzen Geschick zu versuchen, einen Starfleet-Offizier zu töten - das war etwas ganz anders.


  Troi versteifte sich. »Ich kann nicht.«


  »Zeigen Sie mir die Bewegung ganz langsam«, sagte Vaughn.


  Deanna kam der Aufforderung nach und winkelte die Hand richtig an.


  »Gut. Zumindest wissen Sie, worauf es dabei ankommt.«


  Deanna rollte sich von Vaughn herunter, blieb auf der Matte sitzen und atmete schwer, nicht so sehr wegen der körperlichen Anstrengung, sondern aufgrund der psychischen Belastung. »Es ist mir nie leicht gefallen, ein Leben auszulöschen.«


  Vaughn setzte sich neben sie. »Wenn die Zeit kommt, werden Sie mit der nötigen Menge an Kraft und Gewalt reagieren«, versicherte er ihr.


  »Woher wollen Sie das wissen?« Deanna verabscheute das Töten und fragte sich, ob sie in einer gefährlichen Situation in der Lage war, sich selbst und ihre Gefährten zu schützen. »Vielleicht zögere ich in einem kritischen Moment.«


  »Nein.«


  »Wie können Sie das mit solcher Sicherheit sagen?« Deanna hörte nicht nur Vaughns Worte, sondern nahm auch seine Überzeugung wahr.


  Innerhalb weniger Minuten hatte Vaughn bewiesen, dass er nicht nur ein harter Kämpfer war, sondern auch jemand, der nicht mehr Gewalt als unbedingt nötig anwendete. Und er zeigte auch keine Freude dabei. Deannas Abscheu vor dem Töten verstand er zweifellos. Doch es ging nicht darum, ob sie Vaughn vertrauen konnte oder nicht. Die Frage lautete vielmehr, ob sie bei ihrer Entscheidung blieb, an seiner Mission teilzunehmen.


  Sie erweiterte ihre empathischen Sinne und tastete nach Vaughns komplexen Emotionen, berührte Gefühle, die er fest im Zaum hielt. In seinem Innern bemerkte sie eine tiefe Müdigkeit, die seinem dynamischen Äußeren widersprach. Deanna konnte nicht herausfinden, worauf sich diese Müdigkeit bezog, auf Sondereinsätze, den Krieg oder einen anderen Aspekt von Vaughns Leben - oder auf eine Kombination dieser drei Faktoren. Aber sie gelangte zu dem Schluss, dass er ein gutes Herz hatte. Er schien ein Mann zu sein, der niemandem ein Leid zufügen wollte, wenn es sich vermeiden ließ. Er schätzte das Leben. Er war kein Berufssoldat, weil er den Nervenkitzel des Kampfes genoss -er hasste ihn sogar, soweit Deanna das feststellen konnte. Er erledigte eine Arbeit, die ihm unangenehm war, ganz einfach deshalb, weil er an das Ziel glaubte.


  »Ich weiß, dass Sie nicht versagen werden, wenn die Zeit kommt, weil Sie gute Gene haben«, sagte er schließlich.


  Deanna runzelte die Stirn. »Sie meinen von meinem Vater.«


  »Unterschätzen Sie Ihre Mutter nicht. Lwaxana ist eine formidable Person. Sie und Ian.« Vaughn unterbrach sich, sah Deanna an und lächelte wehmütig. »Sie erinnern sich vermutlich nicht an unsere erste Begegnung. Damals waren Sie noch ein Baby.«


  »Nein«, gestand Deanna. »Aber ich erinnere mich an unsere letzte Begegnung.«


  Vaughns Lächeln verblasste und er wandte den Blick ab. »Es tut mir Leid, Deanna«, sagte er leise. »Ihr Vater war ein guter Freund von mir. Er hat mir einmal das Leben gerettet und ich hätte alles gegeben, um ihm den gleichen Dienst zu erweisen. Was allerdings nichts an der Tatsache ändert, dass ich von jener Mission heimkehrte und er nicht.«


  Deanna wusste nicht, was sie mehr überraschte: der Umstand, dass ihr Vater Vaughn das Leben gerettet hatte, oder der Hinweis darauf, dass Vaughn beim Tod ihres Vaters zugegen gewesen war.


  Vaughn schien ihre Gedanken zu erraten und schüttelte den Kopf. »Die Details spielen keine Rolle. Wichtig ist nur dies: Wenn es besonders schlimm stand, tat Ian Troi immer das, was nötig war. Ihre Mutter ist genauso. Und ich schätze, das gilt auch für Sie. Aber bitte glauben Sie mir: Wenn es mir möglich gewesen wäre, mich an jemand anderen zu wenden, so hätte ich Ihnen dies erspart.«


  Deanna fühlte sich beschämt. Sie wünschte niemandem ein Dilemma wie das, in dem sie steckte, aber sie begriff jetzt, dass sie eigentlich gar nicht die Möglichkeit hatte, dieser Sache den Rücken zu kehren. Sie wusste nicht, wohin der Weg führte, auf dem sie sich befand, doch sie musste ihn beschreiten.


  Deanna stand auf und reichte Vaughn die Hand. »Zeigen Sie mir mehr.«


  Vaughn sah zu ihr auf. Kummer huschte durch sein Gesicht, wich dann Entschlossenheit. Nach einem Moment ergriff er Deannas Hand und ließ sich von ihr aufhelfen.


  


  Deanna neigte den Kopf nach hinten und schloss die Augen, als heißes Wasser auf sie herabströmte, Schmerzen fortwusch und den Geist entspannte. Vier Stunden lang hatte sie mit Vaughn trainiert und anschließend zwei weitere Stunden gegen holographische Jem'Hadar gekämpft, als Vaughn gegangen war, um sich mit dem Captain zu beraten. Anschließend hatte Deanna ihr Quartier aufgesucht und die schwarze Uniform ausgezogen, war dann unter die Dusche getreten und genoss es, sich von Hitze und Dampf umhüllen zu lassen. Das Wasser - so heiß, wie sie es ertragen konnte - massierte ihren Körper viel besser als Schallwellen.


  Mit gewölbter Hand sammelte Deanna etwas von dem Wasser und ließ es durch die Finger rinnen. Die Vorbereitungen kamen gut voran. Nach Wochen der Inaktivität wurde die Enterprise lebendig. Überall im Schiff arbeiteten Reparaturgruppen. Gefechtsübungen fanden statt und neue Besatzungsmitglieder kamen von der Starbase an Bord. So oder so, der Angriff auf Sentok Nor würde stattfinden, obwohl noch immer nicht ganz klar war, wie Deannas Gruppe unbemerkt Darona erreichen konnte.


  Etwas regte sich in ihrem Bewusstsein. Wie immer spürte sie Wills Präsenz an der Tür, bevor er den Melder betätigte. »Komm herein, Will!«, rief sie.


  Durch das Geräusch der herabströmenden Wassers folgte sie der Spur von Wills Emotionen, als er ihr Quartier betrat und erstaunt die schwarze Uniform sah, die Deanna achtlos auf dem Boden des Wohnraums zurückgelassen hatte. Sie fühlte seine jungenhafte Aufregung, als ihm klar wurde, dass sie unter der Dusche stand, sein höfliches Zögern, als er begriff, einen ungünstigen Zeitpunkt für seinen Besuch gewählt zu haben.


  »Soll ich später wiederkommen?«, fragte er.


  Deanna schwieg, hielt die Augen geschlossen und den Kopf nach oben geneigt, während sie die Wärme des Wassers in sich aufnahm. Gleichzeitig genoss sie Wills beruhigende Präsenz.


  Imzadi.


  »Deanna? Hast du etwas gesagt?«


  »Eine Sekunde, Will«, erwiderte sie und öffnete die Augen. Er blieb hinter dem Dampf verborgen.


  »Ich kann später wiederkommen.«


  »Nein, bleib nur«, sagte Deanna und drehte das Wasser ab. »Sei so nett und reich mir den Bademantel.«


  Wieder spürte sie Wills Zögern. Er fragte sich, ob sie ihm ein Signal gab. Und ein Teil von ihr stellte sich die gleiche Frage, bemerkte Deanna. Ihre lange Beziehung mit Riker war oft von Leidenschaft auf unterschiedlichem Niveau geprägt gewesen. Manchmal standen sie kurz davor, erneut zueinander zu finden, vor allem dann, wenn es zu persönlichen Krisen kam.


  Du solltest es besser wissen, Deanna, ermahnte sie sich. Vergiss nicht, dass du Counselor bist.


  Sie hörte, wie Will an der Badezimmertür nach dem Bademantel tastete. »Hier ist ziemlich viel Dampf«, kommentierte er.


  »Er half mir dabei, mich zu entspannen«, sagte Deanna und streckte die Hand durch den Dampf. »Du solltest es auch mal versuchen.« Sie sah ihn jetzt, als Silhouette, was bedeutete, dass er sie ebenfalls sehen konnte.


  Er reichte ihr den Bademantel. »Auf mich hat dieser Dampf die gegenteilige Wirkung«, entgegnete er. »Aber ich glaube, das weißt du.«


  Deanna erstarrte. Natürlich, dachte sie. Will war kein Empath, aber er kannte natürlich ihre Fähigkeiten und wusste genau, dass sie in seinen Gefühlen lesen konnte wie in einem Buch.


  Nacktheit war für die meisten Betazoiden kein Thema. Aber Deanna fühlte sich plötzlich entblößt, weil Will sie durchschaut hatte.


  Rasch streifte sie ihren Bademantel über. »Es tut mir Leid, Will. Das war… unfair von mir. Und sehr dumm.«


  Die Dampfschwaden lichteten sich. Sie konnte jetzt sein Gesicht sehen und es zeigte ihr keine Verschmitztheit, sondern ein liebevolles Lächeln. »Warum? Befürchtest du, dass wir aus den falschen Gründen und zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt unserem Begehren nachgeben?«


  »Empfindest du so?«


  »Das ist eine rhetorische Frage, Deanna. Du weißt, wie ich empfinde.«


  »Warum verhalten wir uns dann auf diese Weise?«


  »Willst du die ehrliche Antwort hören? Wenn wir hinter unser unterdrücktes Verlangen blicken, stellen wir fest: Wir bedeuten uns so viel, dass wir zögern, eine solche Wahl zu treffen - wir fürchten, dass es unsere letzte Chance sein könnte. Aber wie dem auch sei: Es ist nichts, das wir bedauern sollten.«


  Deanna lächelte schief und sah zu Will auf. »Hast du es auf meinen Job abgesehen?«


  »Himmel, nein. Wer wäre schon daran interessiert?«


  Deannas Faust traf Will in der Magengrube und bewirkte ein zufriedenstellendes »Uff!«. Anschließend wickelte sie sich ein Handtuch um den Kopf und ging an Will vorbei in den Wohnbereich ihres Quartiers. »Nun, was bringt dich zu so später Stunde hierher, Commander?«


  Will presste sich übertrieben die Hand gegen den Bauch, als er ihr folgte. »Ich bringe Neuigkeiten, von denen ich glaube, dass sie dich aufheitern könnten.« Er schnaufte dramatisch, wurde dann wieder ernst und lächelte auf seine Weise, vor allem mit den Augen. »Ich habe gerade herausgefunden, wie Vaughn nach Darona gelangen will.«


  Kapitel 6


  Gul Lemec glitt durch den Turboschacht von Sentok Nor, der cardassianischen Raumstation im Orbit um Betazed. Im Gegensatz zu den meisten anderen Raumstationen der Nor-Klasse war Sentok nicht als Verarbeitungsanlage für Rohstoffe aus dem All geplant. Der Krieg des Dominion gegen die Föderation hatte dazu geführt, dass die großen Ansammlungen aus Stahl und Verbundmetallen auch für andere Zwecke eingesetzt wurden. Der Habitatring von Sentok Nor beherbergte keine Arbeiter, sondern cardassianische Soldaten und Techniker, während sich im zentralen Kern der primäre Brutplatz der Jem'Hadar befand. Die Frachträume der Station enthielten Kriegsmaterial; auch gefangene Betazoiden waren hier untergebracht, außerdem der Laborkomplex für die experimentelle Arbeit, die bei der Entscheidung des Dominion, Betazed zu annektieren, eine große Rolle gespielt hatte. Die elegant gewölbten Masten - derzeit waren erst drei fertig gestellt - dienten als Andockplätze für Kriegsschiffe des Dominion und des Cardassianischen Reiches.


  Wenn es nach Lemec gegangen wäre, hätte sich Cardassia nicht mit dem Dominion verbündet. Er verachtete die in Bottichen herangezüchteten Soldaten und ihre salbungsvollen Vorta-Herren. Lemec war zuerst und vor allem Patriot, und er hegte einen tiefen Groll gegen das Bündnis, das mit Cardassias Unabhängigkeit erkauft worden war. Nur die Chance, beim Krieg gegen die verhasste Föderation auf der Siegerseite zu stehen, machte es erträglich, den Befehl über die Besatzung von Betazed mit der Vorta Luaran und ihren Jem'Hadar zu teilen.


  Wenn die Zusammenarbeit mit der immer sanft sprechenden, abscheulichen Luaran seine Position als Präfekt von Betazed und Sentok Nor stärkte, so war Lemec bereit, seinen Widerwillen hinunterzuschlucken und sich versöhnlich zu geben. Luaran stand seinem Erfolg und Aufstieg weniger im Wege als der egozentrische Dr. Crell Moset, der berühmte cardassianische Wissenschaftler, der in den Laboratorien der Station die Bioforschungen betrieb, denen das Dominion höchste Priorität gegeben hatte.


  Immer wieder verlangte Moset weitere Personen für seine Experimente, was verhinderte, dass sich die Betazoiden mit ihrem Schicksal abfanden und kooperierten. Je mehr Zivilisten Moset anforderte, desto rebellischer und stärker wurde die Widerstandsbewegung auf dem Planeten. Lemec hofft auf Luarans Hilfe bei dem Bemühen, Moset Grenzen zu setzen, zumindest bis es gelang, die Anführer des Widerstands gefangen zu nehmen und Betazed vollständig unter Kontrolle zu bringen.


  Lemec schritt durch die Zentrale der Raumstation, vorbei an den Angehörigen der Tagschicht, näherte sich dem Büro des Kommandanten und versuchte, seine Ungeduld zu zügeln. Zu seinem Ärger hatte die Vorta eine neue Versammlung des Verwaltungsstabes einberufen.


  Er betrat das Büro und Luaran kam hinter dem Tisch hervor, um ihn zu begrüßen. Lemec musste sich sehr beherrschen, um nicht voller Abscheu die Stirn zu runzeln. Luarans zarte Gestalt und ihr weiches, blasses Gesicht beleidigten seinen Sinn für Ästhetik. Es gelang dem Cardassianer, sich nichts anmerken zu lassen. Er verbarg seinen Ekel, denn er brauchte die Unterstützung der Vorta, um Moset dazu zu bringen, sich mit weniger Versuchspersonen zufrieden zu geben.


  Luaran bot dem Gul das Getränk an, das er morgens am liebsten trank: heißen Fischsaft. Er nahm den Becher mit einem knappen Nicken entgegen, sah zu Moset und murmelte einen Gruß.


  Der Exobiologe arbeitete eigentlich an der Universität von Culat und hatte Forschungsurlaub genommen, um den Krieg gegen die Föderation mit einem eigenen Beitrag zu unterstützen. Moset galt als Experte für nonhumanoide Biologie, und abgesehen von seinen geheimen Experimenten kümmerte er sich um die Jem'Hadar-Produktion am Brutplatz. Mit seinem von Falten durchzogenen Gesicht und dem ergrauenden Haar war Moset in Luarans Büro gekommen, hatte dabei vor sich hin gesummt und einen völlig sorglosen Eindruck erweckt. Er summt immer, dachte Lemec verärgert. Irgendwann würde er ihm einen Kampfstiefel in den Hals rammen, damit er endlich Ruhe gab. Moset schien nicht zu wissen, wie sehr er andere Leute mit seiner Angewohnheit nervte. Er strich seinen Laborkittel glatt und nahm ebenfalls einen Becher mit heißem Fischsaft entgegen.


  »Ich brauche mehr Betazoiden«, sagte Moset, bevor die Vorta Gelegenheit bekam, auf den Grund für die Besprechung hinzuweisen.


  Luarans Züge verhärteten sich kurz, dann zeigte ihr Gesicht wieder die übliche Sanftmut. »Sie haben eine ausreichende Anzahl erhalten.«


  »Ja«, pflichtete Lemec ihr bei. »Verwenden Sie jene, die bereits im Andockring untergebracht sind.«


  »Sie wiesen nicht die nötigen genetischen Strukturen auf.«


  »Dann schicken Sie sie auf den Planeten zurück«, sagte Lemec. »Sie sind eine Belastung für unsere Ressourcen.«


  »Ich kann sie später verwenden, sobald ich den genetischen Code entschlüsselt habe.« Moset richtete einen finsteren Blick auf Lemec. »Wenn Sie mir auch nur halb so viele Betazoiden brächten, wie Sie erschießen, hätte ich genug.«


  Lemec nahm den Vorwurf ungerührt hin. Er war nicht bereit, Aufsässigkeit und Sabotage zu dulden.


  »Sie lassen Betazoiden erschießen?« Ein leiser Vorwurf erklang in Luarans Stimme. »Können Sie keine bessere Möglichkeit finden, sie zu kontrollieren?«


  »Die auf dem Planeten wurden als abschreckendes Beispiel in Hinsicht auf die Widerstandsbewegung erschossen«, sagte Lemec. »Die Hinrichtungen hier auf Sentok Nor fanden statt, weil es zu Versuchen kam, unsere Produktion von Ketracel-Weiß zu sabotieren. Bestimmt sind auch Sie der Meinung, dass wir weder Widerstand noch Sabotage dulden können.«


  »Ich möchte Sie daran erinnern, dass meine Forschungen der Grund sind, warum wir hierher kamen, Gul«, sagte Moset. »Aber ich kann meine Aufgabe nicht erfüllen, wenn Sie Gefangene erschießen, die sich bei meinen Experimenten verwenden ließen.«


  »Sie hätten weder eine Aufgabe noch Ihr Leben, wenn ich nicht für Sicherheit an Bord dieser Station sorgen würde.« Wieder brauchte Lemec seine ganze innere Kraft, um sich zu beherrschen. »In den vergangenen Tagen kam es zu vier geplatzten EPS-Leitungen, sabotierten Replikatorsystemen und Turboliften, die zwischen den Decks anhielten. Defekte Luftschleusen sind ein permanentes Problem. Ich vermute, die Zwangsarbeiter haben die entsprechenden Sabotageakte schon während der Bauarbeiten verübt, und erst jetzt wird ihr ganzes Ausmaß klar. Die neuen Arbeiter machen ebenfalls Schwierigkeiten. Mit ihren telepathischen Fähigkeiten finden sie heraus, was in Ihren Laboratorien geschieht, Moset, und rebellieren dagegen.«


  »Deshalb habe ich Sie heute hierher gebeten«, sagte Luaran. »Wir müssen eine Lösung finden.«


  »Ich brauche mehr cardassianische Soldaten«, verkündete Lemec. »Wir haben es den Experimenten des Doktors zu verdanken, dass wir nicht einmal Jem'Hadar an Bord der Station behalten können. Die hier gezüchteten Exemplare müssen auf den Planeten gebracht werden, noch bevor sie die Reife erreichen. Wir sollten von Cardassia Prime Verstärkung für die Station anfordern.«


  Die Vorta verschränkte ihre Arme vor der schmalen Brust und schüttelte den Kopf. »Wir haben das volle Kontingent. Die übrigen Soldaten werden woanders gebraucht.«


  Lemec wollte seinem Standpunkt noch mehr Nachdruck verleihen, überlegte es sich dann aber anders und schwieg, als er die Entschlossenheit in Luarans Gesicht sah. Moset hingegen kannte auch in dieser Hinsicht keine Zurückhaltung.


  »Geben Sie mir die rebellischen Betazoiden, anstatt sie zu erschießen«, sagte er. »Die Hinrichtungen sind einfach nur sinnloses Töten.«


  Ein spöttisches Lachen entrang sich Lemecs Kehle, bevor er es zurückhalten konnte. »Ich hätte nicht gedacht, dass ein Mann, der mit lebenden Bajoranern experimentiert und tausende von ihnen in seinem so genannten Krankenhaus umbringt, so empfindsam sein kann.«


  Moset runzelte die Stirn. »Sie sind ein Narr, Lemec. Meine Sorge gilt der Arbeit, nicht dem Wohlergehen der Versuchsobjekte.« Die Lippen des Wissenschaftlers bebten vor Empörung. »Personen, die weitaus intelligenter sind als Sie, respektieren mein Genie. Das beweist das Legatenwappen der Kühnheit, mit dem ich für meine Arbeit an dem Fostossa-Virus ausgezeichnet worden bin.«


  »Sie wissen, wohin Sie sich das Legatenwappen stecken können«, knurrte Lemec.


  »Meine Herren.« Luaran hob die Hände und ihre violetten Augen glühten. »Ich erwarte von Ihnen, dass Sie Ihren Aufgaben gerecht werden«, sagte sie. »Was wohl kaum möglich sein dürfte, wenn Sie sich streiten«, fügte sie mit grässlicher Liebenswürdigkeit hinzu.


  Lemec nickte widerstrebend. »Luaran.«, sagte er und gab sich alle Mühe, ruhig und vernünftig zu klingen. »Ohne zusätzliche cardassianische Soldaten kann ich weder den Planeten regieren noch die Sicherheit der Station gewährleisten. Und wenn ich weitere Betazoiden hierher bringen lasse, werden die Sicherheitsprobleme noch größer, sowohl hier als auch auf Betazed.«


  »Ich beschwöre Sie.« Leidenschaft erklang in Mosets Stimme. »Um die Forschungen fortzusetzen, brauche ich Betazoiden mit der richtigen genetischen Struktur.« Ihm schien noch etwas einzufallen. »Das Dominion benötigt für den Krieg ständigen Nachschub an Jem'Hadar und Ketracel-Weiß. Ich brauche Zwangsarbeiter, die bei der Produktion helfen.«


  Lemec biss sich auf die Zunge. Die Kriegsanstrengungen des Dominion waren Moset völlig gleich; es ging ihm nur um seine verdammte Wissenschaft. Doch er hatte klugerweise Worte gewählt, die bei Luaran nicht ohne Wirkung bleiben konnten.


  Sie nickte Moset zustimmend zu. »Ich habe von den Gründern die Anweisung erhalten, alles Notwendige zu unternehmen, um Ihr Projekt zu unterstützen, Doktor. Ich versichere Ihnen, dass Sie zusätzliche Betazoiden bekommen werden.«


  Moset genoss seinen Sieg und zeigte Lemec ein triumphierendes Grinsen.


  Luaran wandte sich mit einem entschuldigenden Lächeln an den Gul. »Was Sie betrifft. Bitte erschießen Sie sie nicht.«


  Dal Cobrin atmete tief durch, kämpfte gegen Klaustrophobie an und fragte sich, wie lange er schon in der Kapsel lag, die ihn umgab. Im Laboratorium des cardassianischen Wissenschaftlers brannte ständig helles Licht, deshalb ließ sich die verstreichende Zeit kaum abschätzen. Es schien Monate her zu sein, seit ihn die Jem'Hadar gepackt und zusammen mit einigen Dutzend anderer verängstigter Betazoiden an Bord eines Frachters nach Sentok Nor gebracht hatten. Unmittelbar nach der Ankunft in der Raumstation war er in dieser Kapsel untergebracht worden.


  Nach dem, was er von den anderen Betazoiden wusste, steckten sie alle in solchen schmalen Röhren und wurden außerdem von Kraftfeldern festgehalten. Sie blieben bei Bewusstsein, doch Dal hatte schon vor einer ganzen Weile begonnen, sich Ohnmacht und Vergessen zu wünschen. Die Erkenntnis, dass von den Betazoiden, die man mit dem Frachter nach Sentok Nor gebracht hatte, nur noch er und sein Freund Ellum übrig waren, brachte keine Befriedigung, nur die Gewissheit, dass Ellum und er die nächsten Opfer von Dr. Crell Moset sein würden.


  Dal hoffte nicht mehr, mit dem Leben davonzukommen. Mosets Assistenten hatten einen Betazoiden nach dem anderen aus den Kapseln geholt und auf den Labortisch gelegt. Keiner von ihnen war in die Röhren zurückgekehrt und Dal hatte ihre Qualen gespürt.


  Er bedauerte, nicht als Erster dieser Gruppe gestorben zu sein. Zu Anfang war der Tod schnell gekommen, aber dann lernte Moset, seine Opfer länger am Leben zu halten, was aber nichts am Resultat der Experimente änderte - sie endeten in jedem Fall mit dem Tod.


  Aber nicht alle Versuchsobjekte des cardassianischen Wissenschaftlers waren gestorben. Bei anderen Gruppen hatte der eine oder andere Betazoide überlebt. Dal spürte ihre Präsenz in verschiedenen Bereichen der Raumstation, doch die meisten von ihnen befanden sich in einer tieferen Stasis als er selbst und deshalb konnte er nicht mit ihnen kommunizieren. Nur seine hoch entwickelte Telepathie ermöglichte es ihm, die Überlebenden wahrzunehmen.


  Das eigene Schicksal zu kennen und gelähmt dazuliegen, Tag für Tag, Woche für Woche, während ein Betazoide nach dem anderen bei Mosets Experimenten starb - das kam einer schrecklichen Folter gleich. Dal hörte nicht nur die Schreie, fühlte auch Angst und Schmerz der Sterbenden. Immer wieder erlebte er den Tod, so als brächte Moset ihn selbst immer wieder um.


  Er konnte nur hoffen, nicht mehr lange leiden zu müssen.


  Dal versuchte, seine Gedanken fortzulenken von den grässlichen Aktivitäten im Laboratorium, sich mit Erinnerungen an seine Kindheit zu trösten, an eine glückliche Zeit, frei von Sorge und Schmerz. Er entsann sich an die erste Begegnung mit seiner Frau Lorella an der Universität. Sie hatten sich oft im botanischen Garten getroffen, zwischen herrlich duftenden, blühenden Büschen und exotischen Pflanzen von anderen Welten. Später hatte er als Lehrer für Wissenschaft im nördlichen Schuldistrikt gearbeitet.


  Was mochte mit Lorella und den Kindern geschehen sein? Waren sie in Sicherheit?


  Seine Familie und er hatten die Invasion überlebt und sich sofort der Widerstandsbewegung angeschlossen. Bei einer Erkundungsmission war Dal den Jem'Hadar in die Hände gefallen. Sie hatten ihn betäubt und in eine Zelle gesperrt, bis genug Gefangene für einen Transport zur Raumstation zusammengekommen waren. Er dankte den Göttern dafür, dass seiner Frau und den Kindern dieses Schicksal erspart geblieben war. Allerdings: Moset und seine Assistenten hatten untereinander oft vom Ende der Widerstandsbewegung gesprochen; deshalb zweifelte Dal daran, dass seine Familie noch lebte.


  Ein schwaches mentales Wimmern kam vom Bewusstsein einer Frau, die angeschnallt auf Mosets Tisch lag, und empathischer Schmerz brannte an Dals Nervenenden. Wenn seine Frau und die Kinder wirklich nicht mehr lebten… Dann hoffte Dal, dass sie wenigstens schnell gestorben waren. Manche Dinge waren schlimmer als der Tod.


  Er hatte oft gehofft, die Selbstlosigkeit der Jem'Hadar nachahmen zu können. Mosets Experimente galten nicht nur den Betazoiden, sondern auch jenen Soldaten. Die Jem'Hadar kannten keine Furcht. Ihnen ging es nur darum, den Gründern zu dienen, und offenbar machte es ihnen nichts aus, für ihre Sache zu sterben, ob im Kampf oder unter Mosets Messer.


  So sehr er sich auch bemühte: Dal konnte in Mosets Experimenten keinen Sinn erkennen. Er kannte sich gut genug mit der Wissenschaft aus, um zu spekulieren, aber keine seiner Vermutungen erschien ihm glaubhaft. Nur in einem Punkt gab es für ihn keinen Zweifel. Moset war verrückt und dieser Wahnsinn machte es unmöglich, seine Absichten zu erkennen.


  Moset und die Assistenten betraten das Laboratorium, kündigten mit ihrem Kommen weitere Experimente an. Vielleicht begannen jetzt die letzten Stunden für Dal. Er nahm es stoisch hin. Schon vor Tagen war die Furcht Resignation gewichen. Sein Schicksal bestand darin, auf einem jener Tische zu sterben.


  Ein Assistent näherte sich Dals Kapsel und betätigte die Kontrollen. Ein Transporter wurde aktiv und transferierte Dal auf einen Labortisch, wo man ihn sofort festschnallte. Seine Gedanken tasteten nach Ellum und fanden ihn in der Kapsel. Er schickte ihm Mitgefühl. Ellum würde einen weiteren Tag lang allein auf den Tod warten müssen.


  Moset beachtete weder Dal noch den Jem'Hadar, der eingetreten war und sich auf den nächsten Tisch gelegt hatte. Der Wissenschaftler sah aufs Display eines Minicomputers, runzelte die Stirn und nahm dann bei beiden Versuchspersonen einen Mikrozellenscan vor. Dal wusste, dass Moset dadurch Informationen über die Zellfunktionen auf molekularem Niveau bekam. Er hatte keine Ahnung, wonach der Wissenschaftler suchte, aber offenbar enttäuschte ihn das Ergebnis und das erfüllte Dal mit einer gewissen Zufriedenheit.


  »Befestigen Sie neurokortikale Sensoren an beiden Versuchsobjekten«, sagte Moset.


  Ein Assistent klebte entsprechende Sensoren sowohl an Dals Stirn als auch an die des Jem'Hadar. Sie empfingen enzephalographische Daten.


  »Konfigurieren Sie die Sensoren des Betazoiden so, dass sie Alarm geben, wenn im Gehirn kritische Psilosynin-Werte entdeckt werden«, fügte Moset hinzu.


  Der lähmende Effekt des Stasisfelds existierte nicht mehr, aber Dal konnte sich trotzdem nicht bewegen - die Gurte hinderten ihn daran. Weitaus kräftigeren Betazoiden war es nicht gelungen, sich loszureißen, und deshalb unternahm Dal nicht einmal einen Versuch.


  Stattdessen bemühte er sich erneut, mehr über Mosets Experimente herauszufinden. Dal war Lehrer, kein Wissenschaftler, aber er wusste, dass es im Gehirn eines jeden Betazoiden Psilosynin gab, einen chemischen Neurotransmitter. Wollte Moset einen Mikroorganismus entwickeln, der Zellen mit einer bestimmten DNS-Sequenz angriff? Aber warum? Die Ausrottung des betazoidischen Volkes ergab keinen Sinn. Das Dominion wollte sein Reich ausweiten. Die Gründer beabsichtigten, ihre Macht zu vergrößern. Völkermord war nicht ihr Ziel. Zumindest normalerweise nicht.


  Dal bemerkte Mosets Gesichtsausdruck und sah eine zielbewusste Entschlossenheit, die ihn beunruhigte. Das Ausmaß der Experimente deutete darauf hin, dass sie für das Bündnis zwischen Dominion und Cardassianern eine große Rolle spielten. Aber er begriff nicht, was Moset zu erreichen hoffte, indem er Schädel öffnete, gesunden Betazoiden genetisches Material entnahm und es in Jem'Hadar implantierte.


  Wie üblich fingen Moset und sein Team mit dem Jem'Hadar an. Mit einem glänzenden archaischen Skalpell schnitt der Wissenschaftler die dicke Haut an der Stirn auf. Anschließend fraß sich ein Bohrer durch den Schädelknochen und legte das Hirngewebe dahinter frei. Der Jem'Hadar zeigte während des ganzen Vorgangs nicht den geringsten Schmerz.


  Dann kam Dal an die Reihe.


  »Die neurale Stimulation des Betazoiden erhöhen«, wies Moset seine Mitarbeiter an. »Neurogenische Strahlung intensivieren.«


  Pein breitete sich in Dals Kopf aus. Er stöhnte, doch die Gurte verhinderten, dass er sich hin und her wand.


  Hoffentlich geht es schnell vorüber, betete er.


  »Geben Sie dem Jem'Hadar eine Injektion«, sagte Moset.


  »Gegen die Schmerzen?«, fragte ein Assistent.


  Moset schüttelte ungeduldig den Kopf. »Verwenden Sie das lähmende Mittel, damit er sich nicht bewegt.«


  Der Assistent kam dieser Anweisung rasch nach.


  »Drechtalstrahl«, sagte Moset.


  Ein Mitarbeiter gab ihm das Gerät und er machte Gebrauch davon. »Ich habe die neuralen Verbindungen durchtrennt. Setzen Sie jetzt das bioregenerative Feld ein. Ich brauche maximal beschleunigtes Zellwachstum.«


  »Bioregeneratives Feld ist aktiv.«


  Moset trat an Dals Seite. »Verstärken Sie beim Betazoiden noch einmal die neurale Stimulation.«


  Dal zuckte zusammen, als sein Bewusstsein plötzlich in Flammen zu stehen schien.


  Durch den Nebel aus Agonie hörte er, wie Moset den Einsatz der Plasmainfusion anordnete. Die Injektion der Flüssigkeit mit den Elektrolyten gehörte zu den Maßnahmen, mit denen Moset das Leben seiner Versuchsobjekte verlängerte.


  Dal wollte den Wissenschaftler und seine Assistenten anflehen, mit der Tortur aufzuhören, aber es kamen keine Worte aus seinem Mund, nur ein schriller Schrei.


  Etwas bohrte sich ihm in den Nacken und trotz der Schmerzen begriff Dal, dass seinem Gehirn Gewebe entnommen wurde.


  »Den Schallseparator«, befahl Moset. »Und den Trilaser-Konnektor. Schnell, schnell.«


  »Wir verlieren den Jem'Hadar.«


  Fremde Pein fügte sich der eigenen hinzu - Dal spürte die Qualen des sterbenden Jem'Hadar.


  »Der Betazoide stirbt«, erklang Mosets zornige Stimme. »Er hat jetzt keinen Nutzen mehr für mich.«


  Dal spannte die Muskeln, als Hitze sein Gehirn verbrannte. Dann umfasste ihn willkommene Dunkelheit und beendete seine Agonie.


  Kapitel 7


  »Energie«, sagte Riker. Zusammen mit Deanna Troi wartete der Erste Offizier im Transporterraum Drei auf das Eintreffen der anderen Offiziere, die an der Mission teilnehmen würden.


  »Aye, Sir.« Der Transportertechniker leitete den Transfer ein.


  Über der Plattform schimmerte Energie und zwei alte Freunde materialisierten: Chief Miles Edward O'Brien und Lieutenant Commander Worf.


  »Willkommen an Bord, meine Herren.« Riker begrüßte sie beide mit einem breiten Grinsen.


  »Commander.« Worf nickte.


  »Ich hoffe, Sie hatten eine gute Reise«, sagte Riker.


  Der Klingone nickte erneut. »Admiral Ross' Befehl, zur Starbase 133 zu fliegen, traf unmittelbar nach dem erfolgreichen Abschluss unserer Bolarus-Mission ein. Die Defiant und ihre Crew stehen Ihnen zur Verfügung.« Worf war nie sehr gesprächig gewesen, wenn es der Dienst nicht von ihm verlangte, und jetzt wirkte er noch zurückhaltender als sonst.


  Kein Wunder, wenn man bedenkt, welchen Verlust er vor kurzer Zeit erlitten hat, dachte Riker.


  O'Brien hingegen erwies sich als so herzlich wie immer, obgleich auf den ersten Blick klar wurde, dass er durch den Krieg gealtert war. Tiefe Falten durchzogen die Stirn unter dem lockigen kastanienbraunen Haar, zeigten sich auch in den Augen- und Mundwinkeln.


  »Hallo, Sir, Counselor«, sagte er. »Keiko lässt Sie grüßen.«


  Riker nahm die Grüße von O'Briens Frau entgegen, doch sein Blick glitt zu Deanna und Worf. Deanna achtete nicht auf die militärische Haltung des Klingonen, trat vor und umarmte ihren früheren Schiffskameraden und Geliebten.


  Sie begegneten sich nicht zum ersten Mal seit dem Ende ihrer kurzen Beziehung, doch niemand von ihnen hatte Worf seit dem Tod seiner Frau Jadzia gesehen. Sie war vor zwei Monaten ums Leben gekommen, ein weiteres Opfer des Krieges.


  Worf ließ sich seinen Kummer natürlich nicht anmerken -sein dunkles Gesicht blieb ausdruckslos. Aber man brauchte kein Empath zu sein, um seine Trauer zu spüren. Riker wusste, dass Deanna Worf trösten wollte, doch es warteten Aufgaben auf sie und den Klingonen. Der Krieg gegen das Dominion ließ ihnen nur wenig Zeit, um gegenseitig Anteil zu nehmen an den tragischen Veränderungen in ihrem Leben.


  Worf schlang kurz die Arme um Deanna und trat dann zurück. Der Glanz in seinen dunklen Augen sprach Bände. »Ich trauere um den Verlust deiner Heimat, Deanna.«


  Deanna legte Worf die Hand aufs doppelte Herz. »Und ich trauere um deinen Verlust.«


  Worf zu sehen und an den Tod seiner Frau erinnert zu werden, wies Riker darauf hin, dass er nichts für selbstverständlich halten durfte. Doch es nützte nichts, über die erlittenen Verluste zu grübeln und sich zu fragen, welche Gefahren die Zukunft bringen mochte. Riker konzentrierte sich aufs Hier und Heute. »Bitte entschuldigen Sie die Eile«, sagte er. »Aber man erwartet uns zur Einsatzbesprechung. Bitte folgen Sie mir…«


  »Das ist doch verrückt«, sagte Riker kurze Zeit später zu Vaughn.


  Captain Picard saß am anderen Ende des Tisches im Aussichtsraum und die heftige Reaktion des Ersten Offiziers überraschte ihn nicht. Er verließ sich immer auf Rikers Offenheit, obwohl sie meistens weniger krass zum Ausdruck kam.


  Auch Vaughn blieb gelassen. Der Missionsleiter stand neben einem Bildschirm an der Wand und seine Lippen deuteten ein amüsiertes Lächeln an. »Halten Sie sich nicht zurück, Commander. Sagen Sie uns, was Sie wirklich denken.«


  Will schüttelte den Kopf und deutete auf den Bildschirm, der eine graphische Darstellung des Betazed-Systems zeigte. »Die Enterprise und drei leichte Kreuzer der Saber-Klasse können sich unmöglich gegen zwölf Schiffe der Cardassianer und des Dominion durchsetzen. Wir werden nicht einmal in die Nähe von Sentok Nor gelangen.«


  Zuvor hatte Picard Vaughn gegenüber die gleichen Bedenken geäußert, aber auch akzeptiert, dass Starfleet nicht mehr als drei leichte Kreuzer erübrigen konnte. Alle anderen Schiffe in Reichweite wurden entweder repariert oder waren an der langen Front im Einsatz, um zu verhindern, dass die Streitkräfte des Dominion in die zentralen Bereiche der Föderation vorstießen. Picard wollte seine Zweifel nicht in der Gegenwart der anderen äußern. Wenn diese Mission gelingen sollte, mussten sie an einen Erfolg glauben. Andernfalls waren sie geschlagen, noch bevor sie die Starbase verließen.


  Zu sehen, dass Worf und O'Brien wieder am Tisch saßen, zusammen mit Riker, LaForge, Data, Troi und Crusher, brachte Erinnerungen an bessere Zeiten zurück. Picard verdrängte die Gedanken daran und konzentrierte sich ganz auf die gegenwärtige Krise.


  »Ich würde Ihre Skepsis teilen, wenn es da nicht einige Faktoren zu unseren Gunsten gäbe«, sagte Vaughn.


  Riker versuchte sich zu entspannen und atmete tief durch, aber sein Gesicht blieb sehr ernst. »Ich höre.«


  »Zunächst einmal: Captain Picard wird den Angriff auf die Flotte des Dominion führen«, sagte Vaughn. »Starfleet hat volles Vertrauen in seine Fähigkeiten. Die Schiffe Tulwar, Katana und Scimitar werden unter seinem Kommando stehen.


  Leichte Kreuzer der Saber-Klasse sind klein, aber genau darin liegt ihre Stärke. Sie sind schnell und gut zu manövrieren.


  Zweitens: Vielleicht ist es gar nicht nötig, die feindliche Flotte zu vernichten. Wir müssen sie nur lange genug beschäftigt halten, um Ihnen und Mr. LaForge Gelegenheit zu geben, sich mit einer Einsatzgruppe auf die Raumstation zu beamen, dort die Zerstörung von Sentok Nor vorzubereiten und zurückzukehren.«


  »In der Hitze des Gefechts können zehn Minuten ein Leben bedeuten«, sagte Riker.


  »Vielleicht genügen zehn Minuten, Nummer Eins«, sagte Picard mit einer Ruhe, die er nicht empfand. Der Captain wusste, wie viel auf dem Spiel stand, wenn sie sich auf einen Kampf gegen die gegnerische Flotte einließen. Er hatte die taktischen Aspekte bereits mit den Kommandanten der leichten Kreuzer besprochen. Jeder von ihnen wusste, dass sie vielleicht nicht von dieser Mission zurückkehrten - diese Möglichkeit war ihnen bekannt gewesen, als sie sich freiwillig gemeldet hatten.


  »Kommen wir zum nächsten Punkt«, sagte Vaughn und zeigte auf den sechsten Planeten des Betazed-Systems. »Das ist Darona. Die dortige Bevölkerung ist nicht sonderlich groß, deshalb sind nur tausend Soldaten auf Darona stationiert. Doch wegen der strategischen Position des Planeten spielen sie eine wichtige Rolle für das Dominion. Von Darona aus können die Schifffahrtswege und die Bewegungen von Kriegs- und Versorgungsschiffen überwacht werden.«


  »Wenn das Dominion Fernbereichsensoren verwendet, können wir kaum hoffen, uns unbemerkt auf den Planeten zu beamen«, wandte Data ein.


  »Das stimmt, Mr. Data. Aus diesem Grund hat Admiral Ross die Defiant beauftragt, die Gruppe nach Darona zu bringen.«


  Vaughn nickte Worf zu. »Sie wird im Schutz der Tarnvorrichtung fliegen.«


  Data kniff die Augen zusammen und Picard konnte fast das Summen der Subprozessoren im Gehirn des Androiden hören.


  »Soweit ich weiß, hat das Dominion die Möglichkeit, getarnte Schiffe zu orten«, sagte Data. »Ergibt sich daraus nicht ein Problem für uns?«


  Worf meldete sich zu Wort. »Vielleicht nicht. Seit wir von den Ortungsmöglichkeiten der Jem'Hadar erfahren haben, sind wir an Bord von Deep Space Nine bestrebt gewesen, die Tarnvorrichtung der Defiant zu verbessern. Chief?«


  O'Brien wandte sich direkt an Picard. »Es dauerte eine Weile, aber ich glaube, wir haben eine Lösung gefunden. Sie basiert auf dem gleichen Prinzip, mit dem Commander LaForge uns an Bord der Enterprise-D gegen die Borg verteidigte. Eine ständige Veränderung der Tarnfeldfrequenz sollte verhindern, dass uns die Sensoren der Jem'Hadar erfassen. Mit ein wenig Glück merken sie nicht, dass wir in der Nähe sind.«


  »Vermutlich hatten Sie noch keine Gelegenheit, die modifizierte Tarnvorrichtung zu testen, oder?«, fragte Riker.


  O'Brien schüttelte entschuldigend den Kopf. »Nein, Sir. Die letzten Kniffe haben mein Assistent und ich nach dem Verlassen von Deep Space Nine ausgearbeitet. Der entscheidende Test findet statt, wenn wir es mit einem Schiff der Jem'Hadar zu tun bekommen.«


  Picard sah Vaughn an. »Angenommen, die Gruppe erreicht Darona - was dann?«


  »Nach den Angaben von Commander Troi kommt ein direkter Transfer ins Gefängnis nicht infrage. Zuerst müssen wir einen Kontakt mit Direktor Lanolan herstellen - für die Entlassung von Tevren brauchen wir seine Kooperation. Zu unserem Schutz tragen wir Planeteneinsatz-Schwarz, mit betazoidischen Jacken darüber. Und mit der Hilfe von Dr. Crusher wird selbst Mr. Data wie ein Betazoide aussehen.«


  Picard wandte sich an Troi. »Glauben Sie, Lanolan wird Ihnen helfen?«


  Die Schatten in Deannas Gesicht wiesen noch immer auf ihr Dilemma und das Unbehagen hin, das diese Angelegenheit in ihr weckte. »Es dürfte ihm kaum gefallen, aber ich glaube, er wird die Notwendigkeit verstehen.«


  »Während wir auf Darona sind, verzichten wir auf Insignienkommunikatoren«, fuhr Vaughn fort. »Wir wahren völlige Kom-Stille, um zu vermeiden, dass die Jem'Hadar unsere Signale anpeilen. Wenn wir Tevren haben, aktiviert Data einen Subraum-Transponder, den Commander LaForge heute in seinen positronischen Systemen installiert. Wenn Data das Signal sendet, richtet die Defiant den Transferfokus aus und beamt die Gruppe an Bord.«


  »Zu jenem Zeitpunkt sollte es Commander Riker bereits gelungen sein, Sentok Nor zu zerstören«, fügte Picard hinzu.


  Vaughn nickte. »Das sieht der Plan vor. Die Defiant fliegt nach Betazed und übergibt Tevren der Widerstandsbewegung.«


  »Ein Kinderspiel«, kommentierte Riker mit deutlichem Sarkasmus.


  »Hoffentlich«, sagte Vaughn ruhig. »Fragen?«


  »Eine Bemerkung«, sagte LaForge. »Die Zerstörung von Sentok Nor ist ja ganz nett, soweit es die Theorie betrifft. Aber mir wäre es lieber, die Raumstation mit einer Salve Photonentorpedos zu vernichten, anstatt zu versuchen, sie von innen her zu zerstören.«


  »Eine solche Vorgehensweise wäre nicht ratsam«, erwiderte Vaughn. »Selbst wenn Sie es nicht mit zwölf gegnerischen Schiffen zu tun hätten - die Raumstation ist durchaus imstande, sich zu verteidigen.«


  Picard wandte sich an O'Brien. »Was können wir von Sentok Nor erwarten, Chief?«


  »Starke Bewaffnung und Hochleistungsschilde«, antwortete O'Brien. »Wenn die Station Deep Space Nine ähnelt. Und wir sollten mit Verbesserungen in Hinsicht auf die ursprüngliche Konstruktionsstruktur rechnen. Commander Vaughn hat vermutlich Recht, wenn er darauf hinweist, dass es leichter ist, eine Einsatzgruppe in die Station zu bringen, anstatt eine Zerstörung von außen zu versuchen.«


  Vaughn nickte. »Hinzu kommt, dass sich mit ziemlicher Sicherheit Betazoiden an Bord befinden. Wir sollten zumindest den Versuch unternehmen, sie zu retten, bevor wir die Station vernichten. Das wird natürlich nicht leicht sein; deshalb begleitet Mr. O'Brien die Einsatzgruppe.«


  O'Brien sah auf. »Sir?«


  LaForge hatte bereits verstanden, worum es Vaughn ging. »Sie sind der Föderationsspezialist für cardassianische Raumstationen, Chief. Wenn jemand innerhalb kurzer Zeit einen Weg finden kann, Sentok Nor von innen zu zerstören, so sind Sie das. Offen gesagt, ich möchte mich nur auf diese Sache einlassen, wenn Sie dabei sind.«


  »Bei allem Respekt, Sir, ich habe nicht nach Möglichkeiten gesucht, Deep Space Nine zu vernichten«, entgegnete O'Brien. »Ich habe den größten Teil meiner Zeit damit verbracht, die Zerstörung der Raumstation zu verhindern. Aber ich weiß Ihren Hinweis durchaus zu schätzen.«


  


  Achtzehn Stunden nach der Besprechung - und nach viertägigen Kampfübungen mit Vaughn - bereitete sich Deanna darauf vor, Elias, Worf, Beverly und Data an Bord der Defiant zu folgen. Will war zum Transporterraum gekommen, um sie zu verabschieden. Er schickte den Transportertechniker fort, um noch einen Moment mit ihr allein zu sein.


  »Ich weiß, dass du es nicht hören willst, aber ich sage es trotzdem: Sei vorsichtig.«


  Deanna lächelte. »Du ebenfalls. Wir sehen uns bald wieder.« Sie umarmte Will und er schlang ebenfalls die Arme um sie.


  »Du weißt, was ich fühle, nicht wahr?«, fragte er unnötigerweise.


  »Ja«, sagte Deanna. »Ich fühle es ebenfalls.« Sie zögerte kurz. »Versprichst du mir etwas, Will?«


  »Was denn?«


  »Versprich mir, dass du mich nie loslässt?«


  Will lächelte. Er wusste, was sie meinte - es hatte nichts mit der Umarmung zu tun. »Kommt darauf an«, erwiderte er. »Gilt es für uns beide?«


  »Natürlich.«


  »Dann lautet die Antwort: Ja, ich verspreche es dir.«


  Später, als die Defiant getarnt und mit Warpgeschwindigkeit durchs All flog, saß Deanna im Speiseraum und war sich auf sehr intensive Weise ihrer turbulenten Emotionen bewusst. Das Schiff wirkte sonderbar beunruhigend auf sie. Sie vermisste die vertrauten Gesichter an Bord der Enterprise. Vaughn gelang es offenbar, sich überall wohl zu fühlen - einer neuen Umgebung passte er sich ebenso leicht an wie Data. Worf hatte versucht, es ihnen an Bord seines Schiffes so bequem wie möglich zu machen, aber in der Defiant war Komfort Mangelware.


  Deanna seufzte wehmütig. Sie hatte gehofft, ein wenig Zeit mit Worf verbringen zu können, doch seine Pflichten als Captain hielten ihn so beschäftigt, dass er nicht einmal einige wenige Momente für sie erübrigen konnte. Hinter der grimmigen klingonischen Maske spürte sie tiefe Trauer über Jadzias Tod und Deanna bedauerte sehr, nicht in der Lage zu sein, ihm Trost zu spenden.


  Kurz vor ihrer Ankunft am Rand des Betazed-Systems trafen sich Deanna, Vaughn, Beverly, Data und Worf zu einer Besprechung.


  Sie trugen bereits die schwarzen Uniformen und darüber dunkle, mit Kapuzen ausgestattete Jacken, wie sie auf Darona üblich waren. Abgesehen von Troi benutzten die Mitglieder der Einsatzgruppe dunkle Kontaktlinsen, die selbst Data auf den ersten Blick wie einen Betazoiden erscheinen ließen, nachdem Beverly seiner Haut einen dunkleren Ton gegeben hatte.


  »Wenn wir uns direkt in die Stadt Jarkana transferieren, riskieren wir Entdeckung durch die Sensoren der Jem'Hadar«, sagte Vaughn.


  Worf deutete auf die Karte, die das Display seines Minicomputers zeigte. »Ich schlage diese Stelle vor, etwa einen Kilometer außerhalb der Stadt. Dort ist es weniger wahrscheinlich, dass Sie Aufmerksamkeit erregen, und gleichzeitig können Sie Jarkana zu Fuß erreichen.«


  Ein direkter Transfer ins Gefängnis hätte das Risiko für die Einsatzgruppe verringert, doch diese Möglichkeit kam angesichts der Jem'Hadar-Truppen in der Stadt nicht infrage. Von ihrem früheren Besuch in Jarkana wusste Deanna, dass er auf den zur Stadt führenden Straßen kaum Deckung gab, aber Vaughn meinte: Sich ganz offen zu zeigen, war eine andere Art des Versteckens. Die Einsatzgruppe musste sich unter die Bevölkerung mischen, um nicht bemerkt zu werden.


  Vaughn wandte sich an Deanna. »Wann sind die meisten Fußgänger auf der Hauptstraße unterwegs?«


  Troi rief sich ins Gedächtnis zurück, was sie über Gelände und Bewohner wusste. »Wenn die Bauern morgens ihre frischen Produkte in die Stadt bringen. Vom offenen Markt in der Stadtmitte ist es nicht weit bis zu Direktor Lanolans Haus.


  Vorausgesetzt, er ist während der vergangenen siebzehn Jahre nicht umgezogen.«


  »Hoffen wir, dass das nicht der Fall ist«, sagte Vaughn und sah aufs Chronometer. »Der Transfer findet in weniger als dreißig Minuten statt.«


  »Die Defiant bleibt getarnt, bis wir Sie auf den Planeten beamen«, sagte Worf. »Wir befinden uns dort abseits der üblichen Schifffahrtswege und rechnen deshalb nicht mit Entdeckung.«


  Data runzelte die Stirn. »Haben Sie sich vergewissert, dass die Modifikationen der Tarnvorrichtung funktionieren?«


  Worf schüttelte den Kopf. »Das lässt sich erst dann feststellen, wenn wir den Sensoren des Dominion ausgesetzt sind. Allerdings weisen die bisherigen Berechnungen darauf hin, dass es durch die ständigen Frequenzänderungen des Tarnfelds in kurzer Zeit zu einer Überlastung des Systems kommt.«


  »Überladung?«, vermutete Vaughn.


  »Das ist eine Möglichkeit«, bestätigte Worf. »Eine andere wäre die automatische Deaktivierung, was bedeuten würde, dass wir das Tarnfeld nach einer Abkühlphase reinitialisieren könnten. Aber das Ergebnis wäre in beiden Fällen gleich: Man könnte uns orten.«


  »Das klingt nicht nach dem Durchbruch, den Sie sich erhofften«, sagte Beverly.


  »Nein«, gestand Worf und versuchte, sich seine Enttäuschung nicht zu deutlich anmerken zu lassen. »Aber wir haben keine Wahl.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Nach Ihrem Transfer zieht sich die Defiant zurück, und Sie bleiben mindestens zwölf Stunden lang auf sich allein gestellt. Wenn Sie während dieser Zeit in Schwierigkeiten geraten und Commander Data das Subraum-Signal vor dem vereinbarten Zeitpunkt sendet, braucht die Defiant vielleicht eine Weile, um in Transporterreichweite zu gelangen.«


  »Verstanden«, sagte Vaughn.


  Die Brücke setzte sich mit Worf in Verbindung und der Klingone nahm eine kurze Meldung entgegen. »Die Defiant nähert sich Darona. Ich werde auf der Brücke gebraucht. Suchen Sie den Transporterraum auf. Sterben Sie tapfer.«


  


  Auf dem Bildschirm drehte sich Darona, ein Planet der Klasse M, mit trügerischem Frieden, als Worf die Brücke betrat und im Kommandosessel Platz nahm.


  »Halbe Impulskraft, Mr. Nog«, wies er den Ferengi-Ensign an, der die Navigationskontrollen bediente. Dann öffnete er einen Kom-Kanal zum Transporterraum. »Einsatzgruppe, bereiten Sie sich auf den Transfer vor.«


  »Wir sind so weit, Captain«, sagte Vaughn. »Auf mein Zeichen, Ensign«, wandte sich Worf an Nog. »Zwei… eins… Tarnvorrichtung aus und Energie!«


  


  Im Gemeinschaftsraum der Bergfeste richtete Lwaxana Troi einen prüfenden Blick auf ihren zweijährigen Sohn. Mit jedem verstreichenden Tag trat das unbezähmbare Wesen, das er von seiner Mutter geerbt hatte, deutlicher zutage.


  »Bitte iss, Barin.« Sie hob einen Löffel mit zerhacktem Sadi-Obst an die fest zusammengepressten Lippen des Knaben. »Nein!«


  Lwaxana strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und unterdrückte ihren Ärger. Nein war inzwischen zu Barins Lieblingswort geworden, keine ungewöhnliche Entwicklung in seinem Alter. Doch in einer Situation, in der Nahrungsmittel knapp und streng rationiert waren, konnte sie dem kleinen Tyrannen nicht den Luxus seiner Launenhaftigkeit gestatten. Er brauchte alle Nahrung, die er bekommen konnte.


  »Probier mal«, sagte Lwaxana. »Es gefällt dir bestimmt.«


  »Nein.« Barin stampfte mit dem Fuß auf und drehte den Kopf vom dargebotenen Löffel fort. »Will keine Sadi. Will Schokolade.«


  Dafür konnte sich Lwaxana bei Deanna bedanken. Vor Ausbruch des Krieges hatte ihre Tochter einen großen Vorrat Konfekt geschickt, und Lwaxana hatte ihn so streng rationiert, dass er erst vor wenigen Wochen zur Neige gegangen war.


  »Aber dies ist Schokolade«, improvisierte sie. »Nur gelb. Und saftig. Und sauer.«


  Baron ließ sich nicht überzeugen und schüttelte trotzig den Kopf, doch Lwaxanas Aufmerksamkeit galt nicht mehr ihrem Sohn, sondern Enaren. Sie spürte seine Erregung, noch bevor sie das Geräusch seiner Schritte im Tunnel hörte.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Zwei Mitglieder der Sammlergruppe sind gerade zurückgekehrt. Die Jem'Hadar haben Okalan gefangen genommen.«


  Lwaxana legte den Löffel in die Schüssel mit dem Obstbrei und reichte sie Chaxaza. »Wo?«


  »Sie fassten ihn, als er das Krankenhaus von Condar verließ«, sagte Enaren. »Die anderen Mitglieder seiner Gruppe versteckten sich und konnten entkommen.«


  »Was ist mit dem Ryetalyn?«


  Enaren schüttelte den Kopf. »Okalan hatte es bei sich, als die Jem'Hadar ihn schnappten.«


  Lwaxana hätte am liebsten laut geflucht. Der Arzt hatte den letzten Rest von Ryetalyn verwendet, um Enarens Enkel am Leben zu erhalten, aber inzwischen waren weitere drei Kinder am Fieber erkrankt, und eines von ihnen, ein Junge, war dem Tod nahe. Ohne das Medikament würde er sterben, noch bevor die Sonne aufging. »Vielleicht hat Okalan die Arznei unterwegs weggeworfen, in der Hoffnung, dass wir sie finden.«


  »Wir können danach suchen«, sagte Enaren. »Es war das letzte bekannte Ryetalyn im Umkreis von hundert Kilometern.«


  Lwaxana griff nach ihrer Jacke. »Gehen wir.«


  »Was hast du vor?«, fragte Enaren erstaunt.


  Lwaxana richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und unerschütterliche Autorität erklang in ihrer Stimme, als sie sagte: »Die anderen Mitglieder seiner Gruppe werden uns zeigen, wo Okalan gefangen genommen wurde. Von dort aus folgen wir seiner Spur, um ihn zu finden.«


  Enaren starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Und wenn wir ihn finden? Was nützt es uns zu wissen, wohin ihn die Jem'Hadar gebracht haben?«


  Lwaxana ärgerte sich über seinen Mangel an Vertrauen und Zuversicht. »Okalan und ich gehören zu den stärksten Telepathen. Wenn es mir gelingt, telepathisch mit ihm zu kommunizieren, ohne dass mich die Wächter sehen, so kann er mir mitteilen, was mit dem Ryetalyn geschehen ist.«


  Enaren schüttelte den Kopf. »Die Gefahr ist zu groß.«


  Zorn blitzte in Lwaxanas Augen. »Sag das den Eltern der erkrankten Kinder.«


  Enaren zögerte. »Es dauert nicht mehr lange bis Sonnenuntergang. In der Dunkelheit streifen Raubtiere umher, und wenn wir von unseren Phasern Gebrauch machen, werden die Jem'Hadar aufmerksam.«


  »Dann bewaffne dich und die anderen mit Blasrohren!«, befahl Lwaxana. »Und beeil dich.«


  Der Widerstandsbewegung standen nur wenige moderne Waffen zur Verfügung; deshalb war sie zu den Blasrohren und Pfeilen der primitiven Vorfahren zurückgekehrt, um sich vor wilden Tieren zu schützen und die Tunnelratten zu töten. Die meisten Männer und Frauen konnten inzwischen gut mit den kleinen Rohren umgehen, die aus den ausgehöhlten Stielen der Corzon-Pflanze gewonnen wurden. Als Pfeile verwendete man Tarna-Dornen, die ins tödliche Gift der Zintaba-Wurzel getaucht wurden. Das Toxin brachte sofortigen Tod.


  Lwaxana bat Chaxaza, sich um ihren Sohn zu kümmern, gab Barin einen Kuss und trat dann in den nach draußen führenden Tunnel. Enaren folgte ihr. Die anderen Mitglieder von Okalans Gruppe, ein untersetzter junger Cavat-Bauer und ein hünenhafter Schmied, beide aus Condar, schlossen sich ihnen an, als sie die Bergfeste verließen.


  Was ist, wenn die Jem 'Hadar Okalan fortgebeamt haben?, fragte Enaren. Dann finden wir ihn nie.


  Ich weiß, wo er sein könnte, antwortete der Cavat-Bauer. Die verdammten Jem'Hadar verwenden den Gemeinschaftssaal als ihr Hauptquartier für diese Provinz. Vermutlich hat man Okalan dorthin gebracht.


  Wir müssen uns beeilen und ihn erreichen, bevor er verlegt wird, teilte Lwaxana den anderen mit.


  Ihre übrigen Gedanken schirmte sie ab. Wenn die Jem'Hadar vermuteten, dass Okalan zum Widerstand gehörte, würden sie ihn foltern, um an Informationen zu gelangen. Sowohl das Dominion als auch die Cardassianer verstanden es, Verhöre sehr schmerzhaft zu gestalten, und so willensstark Okalan auch sein mochte: Es gab keine Garantie dafür, dass es den brutalen Folterern nicht doch gelang, Antworten aus ihm herauszuholen. Vielleicht verriet er den Zugang zur Bergfeste - oder schlimmer noch: das schreckliche Geheimnis von Hent Tevren.


  Der Cavat-Bauer führte die Gruppe an, als sie über den schmalen Wildpfad eilten, der von genau den Tieren stammte, denen sie nicht begegnen wollten. Immer wieder schlugen Zweige in Lwaxanas Gesicht und sie stolperte über Steine und Wurzeln. Trotzdem lief sie nicht langsamer. Sie blieb erst stehen, als sich einige Tarna-Dornen in ihre Jacke bohrten. Vorsichtig löste sie den Stoff vom Strauch, denn selbst ein kleiner Fetzen würde eine feindliche Patrouille auf ihre Präsenz in diesem Gebiet hinweisen. Als Lwaxana ihre Jacke von den Dornen gelöst hatte, lief sie wieder los, noch schneller als vorher, um zu den anderen aufzuschließen. Sie achtete nicht auf das Stechen in ihrer Seite und trachtete danach, nicht zu laut zu keuchen. Einmal hörte sie Tiere im Unterholz, aber die Geräusche entfernten sich in Richtung Fluss.


  Etwa eine Stunde lang war die Gruppe im Dauerlauf unterwegs, bis der Bauer schließlich stehen blieb und die Hand hob.


  Das Dorf befindet sich direkt vor uns, teilte er seinen Begleitern mit.


  Bringen Sie uns dorthin, wo der Wald möglichst nahe an den Gemeinschaftssaal heranreicht, wies Lwaxana den Mann an. Wir dürfen nicht riskieren, gesehen zu werden.


  Ich habe als Kind in diesem Wald gespielt, erwiderte der Schmied. Folgen Sie mir. Ich kenne den Weg.


  Die Lichter des Dorfes waren zwischen den Bäumen kaum zu erkennen. Gelegentliches Bellen von Hunden und das Rascheln von Blättern im Wind waren die einzigen Geräusche. Lwaxana folgte den Männern und einmal musste sie auf allen vieren unter Ranken hinwegkriechen, die den Weg blockierten.


  Nach einigen Minuten mühsamen Vorankommens verharrte der Schmied. Der Gemeinschaftssaal befindet sich dort drüben, sagte er telepathisch und deutete an den Bäumen vorbei.


  Ich sehe ihn nicht, erwiderte Enaren.


  Wenn wir uns noch weiter nähern, laufen wir Gefahr, von jemandem im Gemeinschaftssaal entdeckt zu werden, warnte der Schmied.


  Dann versuche ich von hier aus, einen Kontakt herzustellen. Lwaxana setzte sich auf einen nahen Baumstumpf und knöpfte die Jacke zu - es wurde schnell kühler. Dann öffnete sie ihr Bewusstsein. Hörst du mich, Okalan?


  Lwaxana empfing einen mentalen Schwall aus Agonie und Furcht, der sie fast von dem Baumstumpf geworfen hätte. Bist du das, Lwaxana?


  Ja, ich bin hier im Wald, in der Nähe des Gemeinschaftssaals. Wo bist du?


  Die Schmerzen von Okalans Verletzungen fluteten durch Lwaxanas Selbst und schienen ihre Nervenbahnen zu entzünden. Ein Blick auf die Männer in ihrer Nähe zeigte ihr, dass sie Okalans Gedanken nicht empfingen.


  Okalan ist in der Nähe, informierte sie Enaren und die beiden anderen. Und er leidet sehr.


  Die Jem'Hadar halten mich im Gemeinschaftssaal gefangen, sendete Okalan trotz der Pein.


  Was ist mit dem Ryetalyn geschehen?, fragte Lwaxana.


  Als man mich hierher brachte, nahm mir ein cardassianischer Offizier, Gul Lemec, das Ryetalyn ab und schüttete es auf den Boden.


  Lwaxana dachte voller Kummer an die kranken Kinder in der Bergfeste und konzentrierte sich dann wieder auf Okalan. Wir werden versuchen, dich zu befreien.


  Das hat keinen Zweck. Ich bin schon halb tot. Der Gul vermutet, dass ich zur Widerstandsbewegung gehöre. Man hat mich gefoltert, aber bisher habe ich nichts verraten.


  Lwaxana spürte nicht nur Okalans Schmerzen, sondern auch sein schwächer werdendes Selbst. Die Folterer würden ihn am Leben erhalten und ihn weiterhin leiden lassen, bis er ihnen sagte, was sie wissen wollten.


  Wir holen dich da raus… begann Lwaxana.


  Nein!, erwiderte Okalan voller Nachdruck, trotz seiner Agonie. Sie haben mir die Augen ausgestochen und die Fingernägel abgerissen. Ich habe mehr elektrische Schläge hinter mir, als ein Körper normalerweise aushalten kann. Mir bleibt jetzt nur noch eines.


  Lwaxana wollte nicht in Erwägung ziehen, was er jetzt vorschlagen würde. Okalan, nein.


  Verdammt, hör mir zu. Die Leute, die mich verhören, sind gerade gegangen. Sie wollen mir Gelegenheit geben, mich ein wenig zu erholen, damit ich am Leben bleibe. Anschließend beginnen sie erneut. Bevor man mir die Augen ausstach, habe ich in der einen Wand dieses Raums ein offenes Fenster gesehen. Alle zehn Minuten kommt ein Jem'Hadar vorbei und sieht herein. Gleich müsste es wieder so weit sein. Wenn du mich tötest, sobald er fort ist, habt ihr zehn Minuten, bevor der nächste Wächter Alarm gibt.


  Lwaxana hatte Tränen in den Augen. Okalan spürte ihren Seelenschmerz.


  Lwaxana… Ich möchte dich nicht anflehen.


  Sie wandte sich an Enaren, der ihren Teil des telepathischen Dialogs gehört hatte. Als sie ihn auf Okalans Todeswunsch hinwies, wich das Blut aus seinem rötlichen Gesicht. Seine Lippen zitterten einige Sekunden lang. Dann straffte er die Schultern und begegnete Lwaxanas Blick. Er hat Recht. Wir haben keine Wahl.


  Lwaxana nahm ihre ganze Kraft zusammen, sah den Cavat-Bauern an und streckte die Hand aus. Geben Sie mir Ihr Blasrohr.


  Enaren schob ihre Hand beiseite und holte seine Waffe hervor. Okalan ist mein ältester Freund. Ich erledige dies.


  Bevor Lwaxana Einwände erheben konnte, kroch Enaren durchs Unterholz zum Waldrand. Nur wenige Sekunden später spürte sie Okalans Dankbarkeit und Erleichterung darüber, dass sein alter Freund ihn von der Pein befreite und verhinderte, dass er jene Personen verraten konnte, die er liebte.


  Okalan hieß den Tod so willkommen, wie er gelebt hatte: furchtlos, tapfer und voller Würde. Tiefe Trauer um das Ende eines gutes Mannes erfüllte Lwaxana. Okalans Gedanken und Emotionen versiegten, lösten sich für immer auf.


  Es ist vollbracht. Enarens Kummer über den Verlust des Freundes und sein Zorn auf die Jem'Hadar waren fast greifbar.


  Kehren wir zurück, dachte Lwaxana, als Enaren wieder bei ihnen war. Tränen strömten ihm über die Wangen. Für sich allein fügte Lwaxana hinzu: Wir müssen die Nachtwache für ein sterbendes Kind abhalten.


  Kapitel 8


  Bei der Entmaterialisierung glaubte Deanna zu spüren, wie die Defiant von Waffenenergie getroffen wurde und erbebte, doch der Retransfer fand wie geplant auf der Oberfläche des Planeten statt. Troi und ihre Begleiter rematerialisierten inmitten von Cavat-Pflanzen, die über ihre Köpfe emporragten.


  Bevor sich jemanden bewegen konnte, sagte Vaughn leise: »Eine Jem'Hadar-Patrouille. Vier auf der Straße vor uns, etwa hundert Meter entfernt.«


  Deanna hörte das Pochen der schwarzen Stiefel auf dem Straßenbelag, und aus einem Reflex heraus spannte sie die Muskeln. Weit oben zogen dünne Wolken über den scharlachroten Himmel, die Morgensonne hing tief und hell über dem Horizont. Ein Greifvogel kreiste und das Trillern eines Singvogels in der Nähe schuf einen seltsamen Kontrast zu den unheilvollen, stampfenden Schritten der Jem'Hadar.


  »Verhalten Sie sich normal«, wies Vaughn die Einsatzgruppe an.


  »Bei allem Respekt, Sir.« Data runzelte die Stirn. »Was ist normales Verhalten in einem Cavat-Feld?«


  »Zunächst einmal: Nennen Sie mich nicht Sir«, erwiderte Vaughn leise. »Versuchen Sie, Cavat zu ernten.«


  Deanna rang sich ein Lächeln ab und griff mit zitternden Händen nach der nächsten Cavat-Ähre, einem betazoidischen Nahrungsmittel, das sich mit terranischem Mais vergleichen ließ. Ihre bisherigen Konfrontationen mit Jem'Hadar hatten auf Distanz stattgefunden, an Bord von Raumschiffen, und sie fürchtete sich vor der ersten direkten Begegnung.


  Data zuckte mit den Schultern, griff dann geschickt nach einem reifen Kolben, trennte ihn vom Stiel und sah sich um. »Wir brauchen einen Behälter.«


  Deanna löste ihr breites Halstuch und hielt es ausgestreckt. »Lässt sich damit etwas anfangen?«


  »Sie sind sehr einfallsreich.« Data legte den Cavat-Kolben ins Tuch und griff nach einem weiteren.


  »Als ich ein kleines Mädchen war, hatte meine Großmutter einen großen Garten«, sagte Beverly mit einer lebhaften Stimme, in der nur ein kaum merkliches Zittern ihre Nervosität verriet. »Einer der Höhepunkt des Jahres war die Zeit der Maisernte. Oma Howard erhitzte Wasser auf dem Herd, und ich nahm Maiskolben und gab sie in den Topf. Heißer Mais mit frischer Butter - nichts ist köstlicher.«


  »Nicht einmal Schokolade?«, fragte Deanna ungläubig.


  »Schokolade ist eine weitere Köstlichkeit«, räumte Beverly ein.


  »Gut«, flüsterte Vaughn. »Plaudern Sie miteinander.« Und lauter: »Wir sollten ein wenig Cavat fürs Mittagessen in die Stadt mitnehmen. So hungrig wie ich bin, können wir vielleicht gar nicht genug tragen.« Vaughns tiefe Stimme hallte laut durchs Feld und der nahe Singvogel flog mit protestierendem Gezwitscher fort. Die anderen lachten, auch Data, der seinen Gefühlschip aktiviert hatte.


  Sie setzten die bedeutungslose Plauderei fort, sammelten zwei Dutzend Cavat-Kolben und verstauten sie in dem aus Deannas Halstuch improvisierten Beutel. Data schwang ihn sich auf den Rücken.


  »Gehen wir zur Straße«, sagte Vaughn leise. »Wir wirken weniger verdächtig, wenn wir uns der Patrouille zeigen. Wenn man uns anhält, übernehmen Sie das Reden, Deanna. Sie kennen sich mit diesem Planeten besser aus als wir. Seien Sie wachsam. Wenn die Jem'Hadar Schwierigkeiten machen, müssen wir sie vielleicht außer Gefecht setzen.«


  Außer Gefecht setzen?


  Die Vorstellung eines Nahkampfs gegen echte Jem'Hadar schuf eine seltsame Leere in Deanna und ließ sie alles vergessen, was Vaughn sie gelehrt hatte. Sie konnte nur hoffen, dass die Übungen mit ihm genügten, um sie instinktiv reagieren zu lassen, wenn es notwendig werden sollte.


  Die Gruppe ging an einer der Furchen entlang. Ihre Stiefel wühlten den Boden auf, und der angenehme Geruch von frischem Lehm breitete sich aus. Angesichts einer so friedlichen und natürlichen Umgebung fiel es schwer, sich einen interstellaren Krieg vorzustellen, der jenseits des Himmels tobte, aber Deanna erinnerte sich zu deutlich daran.


  Sie sah nach oben zum Firmament und hoffte, dass sie sich geirrt hatte, dass die Defiant nicht angegriffen wurde. Nirgends wies etwas auf ein Gefecht hin. Vergeblich hielt sie nach Explosionen oder Energiestrahlen Ausschau, aber sie wusste auch, wie wenig das bedeutete.


  Troi übernahm die Führung, als die Gruppe das Feld verließ und auf die Straße trat. Niemand von ihnen blickte zur Jem'Hadar-Patrouille, die sich schnell von Osten näherte. Mit ein wenig Glück gelang es Deanna und ihren Begleitern vielleicht, den Weg nach Westen zur Stadt fortzusetzen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Vor ihnen waren einige Bauern unterwegs, mit einem Karren, der von einem kräftigen daronanischen Ochsen gezogen wurde. Wenn sie etwas schneller gingen, konnten sie sich jener Gruppe hinzugesellen.


  »Halt!«, ertönte eine scharfe Stimme hinter ihnen.


  Deanna blieb stehen und drehte sich um. Beverly verharrte neben ihr, Data und Vaughn auf der anderen Seite. Troi sah den Commander aus dem Augenwinkel und blinzelte überrascht. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, wäre sie bereit gewesen, Vaughn für einen Gestaltwandler zu halten. Der hochgewachsene Offizier war in seiner Jacke geschrumpft, wirkte jetzt zehn Zentimeter kleiner. Seine Haltung brachte Schwäche und Harmlosigkeit zum Ausdruck.


  Es blieben Deanna nur wenige Sekunden, um über Vaughns Metamorphose zu staunen. Dann trat der Anführer der Patrouille dicht an sie heran. Die anderen Jem'Hadar blieben mit schussbereiten Waffen zwei Meter entfernt stehen.


  »Was machen Sie hier?«, fragte der Patrouillenführer.


  »Wir haben Cavat gesammelt.« Bei dieser ersten Begegnung mit einem Jem'Hadar fühlte sich Deanna vor allem von seiner Größe und dem grimmigen Erscheinungsbild beeindruckt. Die Buckel in der bleichen Haut mit den Knochenwülsten erinnerten sie an die Kiesel eines felsigen Strandes. Der Jem'Hadar trug eine graue Uniform und ragte wie ein kleiner Berg vor Deanna auf.


  Sie empfing seine Emotionen und die der Soldaten hinter ihm. Troi spürte Loyalität den Gründern gegenüber, Verachtung für ihre Feinde und Kampfbereitschaft. Sie hoffte, die Jem'Hadar besänftigen zu können.


  »Auf diesem Feld bringen Maschinen die Ernte ein«, sagte der Patrouillenführer argwöhnisch. »Sie gehören nicht hierher. Zeigen Sie mir Ihre ID-Chips.«


  Deannas Gedanken rasten. Wenn ihr keine überzeugende Erklärung einfiel, blieb ihrer Gruppe nur der Kampf. Vaughn war vielleicht imstande, einen der Soldaten zu erledigen, wenn er sie erreichen konnte, ohne vorher erschossen zu werden. Data sollte mit seiner übermenschlichen Kraft in der Lage sein, zwei Jem'Hadar zu überwältigen. Aber Deanna bezweifelte, ob sie und Beverly ohne den Einsatz ihrer Waffe mit dem vierten Gegner fertig werden konnten.


  Troi fragte sich, wie schnell sie den unter der Jacke versteckten Phaser hervorholen konnte, als sie auf Vaughn deutete, der zu Boden starrte. »Sehen Sie meinen senilen Vater dort?« Sie zeigte auf Data. »Und meinen hirnlosen Bruder? Wenn wir mit unseren ID-Chips aufgebrochen wären, hätten sie ihre verloren. Meine Schwester«, sie nickte Beverly zu, »und ich haben genug damit zu tun, uns um diese beiden Einfaltspinsel zu kümmern, und deshalb vergessen wir manchmal den bürokratischen Kram. Wenn Sie uns in die Stadt begleiten, holen wir die Ausweise aus unserem Haus.«


  Der Patrouillenführer runzelte die Stirn, machte aber nicht von seiner Waffe Gebrauch. Vielleicht sah er keinen Ruhm für die Gründer darin, zwei Dummköpfe und zwei Frauen zu töten. Doch Deanna spürte: An seiner Bereitschaft, sie zu erschießen, änderte sich nichts.


  »Was befindet sich in dem Bündel?« Der Jem'Hadar deutete auf Datas Rücken.


  Mit dem Handrücken versetzte Deanna dem Androiden einen Schlag an die Seite und hätte fast schmerzerfüllt gestöhnt -Datas Bioplast-Masse war sehr hart. »He, Idiot, zeig dem Soldaten unser Cavat.«


  Data schlüpfte in die Rolle des Tölpels, legte das Bündel mit quälender Langsamkeit auf die Straße und öffnete es. Als sich der Knoten löste, rollten Cavat-Kolben in alle Richtungen.


  »Sieh nur, was du angestellt hast!«, rief Deanna und gab Data eine Ohrfeige. »Jetzt sind sie angestoßen und nicht mehr für den Verzehr geeignet.«


  Ein zweiter Jem'Hadar näherte sich und schob die Kolben mit dem Lauf seines Gewehrs hin und her. Nachdem er festgestellt hatte, dass sie tatsächlich das waren, was sie zu sein schienen, wich er wieder zurück.


  »Wo in der Stadt wohnen Sie?«, fragte der Patrouillenführer.


  »In der Nähe des Gefängnisses«, sagte Deanna. »Meine Familie und ich arbeiten in Direktor Lanolans Haushalt und in seinem Garten.«


  Sie hielt den Atem an und fragte sich, ob es ihr tatsächlich gelungen war, die Jem'Hadar von ihrer Harmlosigkeit zu überzeugen. Wenn nicht.


  »Wenn Sie das nächste Mal unterwegs sind, sollten Sie Ihre ID-Chips dabei haben«, knurrte der Patrouillenführer. »Andernfalls riskieren Sie, erschossen zu werden.«


  »Ja, Sir«, sagte Deanna unterwürfig. »Danke, Sir. Können wir jetzt gehen? Wir möchten zu unseren Freunden aufschließen.« Sie deutete zu den Bauern, die den Weg in Richtung Jarkana fortgesetzt hatten.


  Der Jem'Hadar winkte. Mit einer für ihn ganz und gar nicht typischen Schwerfälligkeit sammelte Data die Cavat-Kolben ein und schwang sich das Bündel wieder auf den Rücken. Beverly bot Vaughn den Arm an und die Einsatzgruppe setzte sich in Bewegung, so schnell, wie es Vaughns Hinken erlaubte.


  »Gute Arbeit, Deanna«, sagte Vaughn.


  »Danke. Es tut mir Leid, dass ich Sie schlagen musste, Data.«


  »Es wirkte sehr überzeugend«, erwiderte der Androide. »Mir hat der Schlag nicht wehgetan. Ich nehme an, das können Sie nicht von sich behaupten.«


  Deanna rieb sich die immer noch schmerzende Hand. »Sie geben dem Wort dickhäutig eine ganz neue Bedeutung.«


  Beverly lächelte. »Sie sind eine gute Schauspielerin.«


  Data nickte. »Wenn der Krieg zu Ende ist, sollten Sie öfter in unserem Theater auftreten. Sie wären eine gute Katharine in Der Widerspenstigen Zähmung.«


  Wenn der Krieg zu Ende ist…


  Deanna fragte sich, wie viele von ihnen jenen Tag erleben würden - und ob sie ihn überhaupt erleben wollten, wenn er den Sieg des Dominion und der Cardassianer brachte. Sie hatte gerade einen kleinen Vorgeschmack darauf bekommen, was es bedeutete, unter der Herrschaft des Dominion zu leben.


  Als die Patrouille verschwunden war, richtete sich Vaughn wieder auf und ging schneller. Es dauerte nicht lange, bis sie zu den Bauern aufschlossen, die zum Markt in der Stadt unterwegs waren. Deanna fand Gelegenheit, den Blick über die Landschaft schweifen zu lassen. Vieles sah so aus wie vor siebzehn Jahren, aber hier und dort zwischen den Feldern und Wiesen zeigten sich schwarze Flecken, Hinweise auf niedergebrannte Gebäude und die grässlichen Aspekte der Jem'Hadar-Besatzung.


  Auf Darona gab es nur eine kleine Garnison der Dominion-Soldaten. Deanna fragte sich, wie es auf Betazed aussehen mochte. Dort bestand die Besatzungsmacht aus fünfzigtausend Jem'Hadar.


  Sie empfing die Emotionen der Bauern, die von Furcht geprägt waren. Das galt vor allem für die Kinder, die noch nicht die Fähigkeit entwickelt hatten, ihre Gefühle abzuschirmen. Einige Erwachsene lachten und scherzten, aber Deanna spürte, dass sie damit Kummer und Angst vertreiben wollten.


  Als sie sich der Stadt näherten, wurden Fahrzeuge und Fußgänger langsamer; schließlich verharrte die Einsatzgruppe am Ende einer langen Schlange.


  »Ein Verkehrsstau?«, vermutete Beverly.


  Data stellte sich auf die Zehenspitzen und sah über die Köpfe der Leute weiter vorn hinweg. »Ein Kontrollpunkt. Ein Vorta beaufsichtigt einige Soldaten. Es werden alle Personen durchsucht, die in die Stadt wollen.«


  Plötzliche Stille dehnte sich aus.


  »Nein, bitte!«, erklang die flehentliche Stimme eines Mannes. »Es ist meine Schuld. Bitte.«


  Waffen fauchten. Die Leute schnappten nach Luft und eine Woge des Entsetzens schlug Deanna entgegen.


  »Was ist passiert?«, fragte Beverly.


  Deanna brachte keinen Ton hervor. Sie hatte gefühlt, was geschehen war, und der Schrecken drohte sie zu überwältigen.


  Data hatte die Szene beobachtet. »Die Jem'Hadar fanden eine Waffe bei dem Bauern und daraufhin erschossen sie seine ganze Familie.«


  »Deanna?«, fragte Vaughn leise. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Troi kämpfte gegen Tränen an und nickte. »Geben Sie mir nur einige Sekunden.« Atme ruhig. Komm darüber hinweg. Du darfst jetzt nicht schwach werden…


  »Werden alle durchsucht?«, wandte sich Vaughn an den Androiden.


  Data nickte. »So scheint es.«


  Vaughns Blick kehrte zu Deanna zurück. »Gibt es einen anderen Weg in die Stadt?« Sie trugen Phaser unter ihren Jacken. Bei Data kam ein Tricorder hinzu und bei Beverly medizinische Instrumente.


  Deanna schluckte und deutete nach links. Dort wand sich ein Pfad zwischen hohen Büschen am Hügelhang empor. »Der Weg führt direkt zum Haus des Direktors. Er reicht um die Stadt herum, zum Gefängnis auf der anderen Seite.«


  Vaughn nickte. »In Ordnung. Gehen Sie voraus, Commander.«


  Die Einsatzgruppe verließ die Straße und ging über den schmalen Pfad, dessen Boden aus hartem, rotem Lehm bestand und der an den großen Gärten der Häuser am östlichen Rand von Jarkana entlangführte. Sie hatten erst eine kurze Strecke zurückgelegt, als hinter ihnen eine vertraute Stimme erklang.


  »Halt!«


  Deanna drehte sich um und sah die Jem'Hadar-Patrouille, der sie zuvor auf der Straße begegnet waren. Neben ihr schrumpfte Vaughn wieder und verwandelte sich erneut in einen dummen Alten. Beverly griff nach seinem Arm, als müsste sie ihn stützen, und Data legte das Cavat-Bündel auf den Boden. Deannas Begleiter wirkten ruhig und verwundert darüber, erneut von den Jem'Hadar angehalten zu werden, doch Troi spürte ihre Anspannung.


  »Warum sind Sie dem Kontrollpunkt ausgewichen?«, fragte der Patrouillenführer.


  »Wir sind ihm nicht ausgewichen«, erwiderte Deanna. »Dieser Weg führt zu Direktor Lanolans Haus und dort wohnen wir. Außerdem ist mein Vater sehr empfindlich. Die Geräusche in der Stadt erschrecken ihn; deshalb nehmen wir diesen Weg, um Lärm und Verkehr zu meiden.«


  Der Jem'Hadar forderte sie mit einem Wink zum Weitergehen auf. »Wir folgen Ihnen. Wenn Sie das Haus des Direktors erreichen, wird sich herausstellen, ob Sie sind, wer Sie zu sein behaupten.«


  »Wer sollten wir sonst sein?«, fragte Data in einem verwirrten, kindlichen Tonfall und wurde damit seiner Rolle des Einfaltspinsels gerecht.


  »Sei still, du Idiot!«, sagte Deanna scharf. »Nimm das Cavat-Bündel und geh weiter. Wir sind schon spät dran.«


  Mit einem übertriebenen Seufzen ergriff Data das Bündel. Deanna schob ihn nach vorn über den Pfad; Beverly half dem hinkenden Vaughn und bildete den Abschluss. Die Patrouille folgte ihnen. Deanna spürte die Blicke der Jem'Hadar im Rücken und nahm den Argwohn in ihren Gedanken wahr. Sie hoffte, dass Lanolan oder seine Frau zu Hause waren und sie eintreten ließen. Andernfalls stand ihnen ein Kampf gegen die Soldaten bevor.


  Sie hatte vergessen, wie lang und steil der Pfad war, der um die Stadt herumführte - sie schienen eine Ewigkeit lang unterwegs zu sein. Vaughn stellte seine angebliche Schwäche zur Schau, indem er mehrmals stolperte, aber dabei achtete er darauf, dass sie nicht zu viel Zeit verloren. Niemand von ihnen wollte die Geduld der Jem'Hadar auf eine zu harte Probe stellen, denn der schmale Weg bot nicht genug Bewegungsspielraum, falls es zu einer Auseinandersetzung kommen sollte.


  Erleichtert sah Deanna den Pfad, der vom Hauptweg abzweigte und zum Gefängnis führte. Sie geleitete die Gruppe den steilen Hang hinunter zu Lanolans Haus. Beverly und Vaughn wankten hinter ihr, und Data ließ sich ein wenig zurückfallen, wurde zu einem beruhigenden Schild zwischen den Jem'Hadar und der Gruppe.


  Mit einem raschen Blick stellte Troi fest, dass dieses Viertel und das Gefängnis auf dem Hügel hinter Lanolans Haus unbeeinträchtigt geblieben waren. Doch intakte Gebäude bedeuteten nicht, dass ihre Bewohner überlebt hatten. Zum ersten Mal fragte sich Deanna, ob die Jem'Hadar die Häftlinge getötet hatten, ob Tevren überhaupt noch lebte. Nach einer Hinrichtung der betazoidischen Gefangenen hätten die Jem'Hadar eventuelle Kriegsgefangene im Gefängnis unterbringen können. Tevrens Tod hätte Deanna aus dem moralischen Dilemma in Hinsicht auf die Mission befreit, aber welche Hoffnung blieb der Widerstandsbewegung ohne seine Hilfe?


  Die Patrouille blieb dicht hinter ihnen, als Troi und ihre Begleiter über den gepflasterten Gehweg zum Vordereingang von Direktor Lanolans Haus schritten. Sie gingen die Treppe zur Veranda hoch, und Deanna betätigte den Türmelder. Die Jem'Hadar warteten mit schussbereiten Waffen vor den Stufen.


  Die breite, aus massivem Holz bestehende Tür schwang auf und eine dürre Frau mit einem grauen Haarknoten, die Deanna noch nie gesehen hatte, trat ihr entgegen. Sie hatte die Fäuste in die knochigen Hüfte gestemmt, und ihr Gesichtsausdruck wirkte streitlustig. Troi spürte ihr Entsetzen, als sie die Jem'Hadar bemerkte.


  »Bitte entschuldigen Sie die Verspätung«, wandte sich Deanna an die Frau, bevor sie etwas sagen konnte, das die Gruppe verriet. Gleichzeitig schickte sie der Unbekannten eine telepathische Mitteilung. Ich bin Deanna Troi. Bitte, ich muss Direktor Lanolan sprechen.


  Das Gesicht der Frau zeigte noch immer Erschrecken, aber auch Trotz. »Sie müssen sich im Haus geirrt haben.«


  Bevor Deanna antworten konnte, fiel die Tür zu. Hilflos stand die Einsatzgruppe auf der Veranda und die Jem'Hadar blockierten ihren Rückzug.


  Kapitel 9


  »Gefechtsstationen besetzen!« Picard beugte sich im Kommandosessel vor und sah zum großen Wandschirm. Begleitet von der Tulwar, Katana und Scimitar raste die Enterprise mit maximaler Warpgeschwindigkeit zum Betazed-System, wo eine überlegene Streitmacht des Feindes auf sie wartete.


  »Die Sensoren erfassen sechs cardassianische Kreuzer der Galor-Klasse und vier Angriffsschiffe der Jem'Hadar«, sagte Hernandez, der junge Ensign, der Data an der Funktionsstation vertrat.


  »Irgendwelche Hinweise auf Schlachtkreuzer des Dominion?«, fragte Picard.


  »Die Fernbereichsensoren orten zwei, Captain.«


  »Verdammt«, murmelte Picard. Er hatte gehofft, die Verteidigung der Raumstation durchdringen und das Sonnensystem wieder verlassen zu können, bevor die Schlachtkreuzer eintrafen. Mit der Enterprise nach Sentok Nor zu fliegen und die Schilde während eines Kampfes zu senken, damit Rikers Gruppe in die Station gebeamt werden konnte -das war auch ohne zusätzliche Schiffe des Feindes schwer genug.


  »Geschwindigkeit auf Warp sechs verringern«, sagte Picard.


  Die Sensoren der gegnerischen Flotte und von Sentok Nor würden die Starfleet-Warpsignaturen orten, aber vermutlich rechnete das Dominion nicht damit, dass eine so kleine Flotte den Warptransfer unterbrach, um eine wesentlich größere Streitmacht anzugreifen. Picard wollte sich das Überraschungsmoment bewahren und gleichzeitig der Navigation Gelegenheit geben, den Warptransit in einer überlegenen taktischen Position zu beenden.


  »Ein Raumschiff verlässt Betazed und nimmt Kurs auf Sentok Nor«, meldete Lieutenant Daniels von der taktischen Station.


  »Identifizieren«, sagte Picard.


  »Es ist ein cardassianischer Frachter.«


  Der Captain entspannte sich. Frachter waren kaum bewaffnet und ein einzelnes Schiff dieser Art stellte kein Problem dar.


  »Unsere Eskorte?«, fragte Picard.


  »In Angriffsformation, Sir.«


  Für gewöhnlich wurden Schiffe der Saber-Klasse in Grenzregionen zur Flankensicherung eingesetzt. Beim Krieg gegen das Dominion hatten die leichten Kreuzer schon oft wertvolle Dienste geleistet. Die Kommandanten und Besatzungen jener Schiffe würden den Vorteil ihrer hohen Manövrierfähigkeit nutzen, um gegen einen überlegenen Feind zu bestehen.


  Die kompakten kleinen Kreuzer, deren Crew aus vierzig Personen bestand, sparten durch ihr internes Warpmodul Gewicht und Platz. Dadurch wurden sie sehr schnell, doch bei einem Gefecht konnten Beschädigungen der Außenhülle zu einer Katastrophe führen, wenn sie auch die inneren Warpanlagen betrafen. Die Tulwar, Katana und Scimitar waren wie Boxer, die hin und her tanzten, um den Schlägen des Gegners auszuweichen und einem Knockout zu entgehen.


  »Einsatzgruppe für den Transfer bereit«, meldete sich Riker aus dem Transporterraum Zwei.


  »Verstanden, Nummer Eins. Viel Glück.« Picard wandte sich der taktischen Station zu. »Quantentorpedos scharf machen und aufs Ziel ausrichten.« Er hatte mit dieser Anweisung bis zum letzten Augenblick gewartet - der Feind sollte die aktiven Waffensysteme der Enterprise erst orten, wenn er nicht mehr rechtzeitig reagieren konnte.


  »Ziel erfasst«, sagte Daniels.


  Der Captain zog am Saum seiner Uniformjacke; diese vertraute Geste bestärkte ihn in seiner Entschlossenheit. »Navigation?«


  »Sieben Sekunden bis nach Betazed.«


  »Unterbrechen Sie den Warptransfer auf meine Anweisung hin«, sagte Picard und diese Worte galten auch den drei Schiffen der Saber-Klasse. »Zwei, eins - jetzt!«


  Mit voller Impulskraft kehrte die Enterprise in den Normalraum zurück. In der Ferne schwebte die gewaltige Masse von Sentok Nor. Ihre gewölbten Andockmasten und der zentrale Zylinder dominierten den Himmel über dem Planeten. Zwei wachsame Kreuzer der Galor-Klasse aktivierten ihre Schilde. Sieben andere Schiffe mussten erst noch reagieren.


  »Quantentorpedos abfeuern.«


  »Torpedos sind unterwegs, Sir.«


  »Schilde hoch.«


  Die Tulwar, Katana und Scimitar eröffneten zur gleichen Zeit das Feuer. Picard hielt den Atem an und hoffte, dass der Überraschungsangriff erfolgreich war.


  Der Wandschirm zeigte Lichtblitze, die den feindlichen Schiffen entgegenhuschten. Bei dieser Entfernung dauerte es nur wenige Sekunden, bis die Quantentorpedos ihr Ziel erreichten. Das cardassianische Schiff ganz vorn wurde getroffen, neigte sich zur Seite und kollidierte mit einem Schwesterschiff. Einen Sekundenbruchteil später explodierte es und riss das zweite Schiff mit ins Verderben. Bei einem Angriffsschiff der Jem'Hadar kam es zu Schäden an der Außenhülle, aber es erwiderte das Feuer, bevor die Katana ihm den Rest gab.


  Die Enterprise schüttelte sich, als sie von der destruktiven Energie eines cardassianischen Spiralwellen-Disruptors getroffen wurde.


  »Kapazität der Schilde bei achtzig Prozent.«


  »Schäden?«, fragte Picard.


  »Ein kleines Feuer auf Deck Drei. Wir haben es bereits unter Kontrolle. Sir, die Sensoren registrieren einen starken Energieschub bei der Katana.«


  Picard sah zum Wandschirm und beobachtete, wie feindliches Feuer die Katana vernichtete. Dort sind gerade vierzig gute Männer und Frauen gestorben, dachte der Captain kummervoll. Doch dies war nicht der geeignete Zeitpunkt, sie zu betrauern.


  »Mit drei Viertel Impulskraft voraus.«


  Ensign Kell Perim, die Trill an der Navigationsstation, sah nervös zum Wandschirm, der fünf Dominion-Schiffe zwischen der Enterprise und Sentok Nor zeigte. Ihre Finger huschten über die Kontrollen und gaben Kursdaten ein.


  Picard dachte über die taktische Situation nach. Die Scimitar und Tulwar würden auch weiterhin das Feuer des Feinds auf sich ziehen, damit die Enterprise ihre Schilde senken und Rikers Gruppe in die Raumstation beamen konnte. Dem Dominion standen noch neun Schiffe und die Waffen von Sentok Nor zur Verfügung, um die kleine Streitmacht der Föderation abzuwehren.


  Die verbleibenden vier Kreuzer der Galor-Klasse näherten sich den Starfleet-Schiffen in Gefechtsformation und der erste von ihnen feuerte auf die Enterprise.


  Funken sprühten aus der wissenschaftlichen Station und Daniels rief: »Kapazität der Schilde bei fünfzig Prozent.«


  »Zielerfassung auf Triebwerke und Waffen richten!«, befahl Picard.


  Adrenalin ließ den Lieutenant an der taktischen Station zittern, doch seine Stimme klang gefasst: »Ziel erfasst.«


  »Phaser abfeuern!«


  Phaserstrahlen zuckten den feindlichen Schiffen entgegen und richteten Schäden an, aber nicht genug, um sie langsamer werden zu lassen. Picard überließ die Angreifer den beiden leichten Kreuzern der Saber-Klasse und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Raumstation.


  »Taktische Station, Zielerfassung der Phaser auf die Schildgeneratoren der Station richten.«


  »Frequenzmodulation nach Chief O'Briens Spezifizierungen, Sir.«


  »Konzentrieren Sie das Phaserfeuer auf Sektion Siebzehn am äußeren Andockring.« Die Worte hatten seinen Mund gerade verlassen, als Picard sie auch schon bereute. Daniels kannte den Kampf plan und bei einem erfahreneren Offizier an den taktischen Kontrollen - Worf zum Beispiel - hätte Picard ihn nicht wiederholt. Er wollte auf keinen Fall die nervöse Anspannung auf der Brücke erhöhen.


  »Feuer!«, befahl Picard.


  Phaserstrahlen jagten der Raumstation entgegen - und zerstoben an einem silbergrün aufglühenden Schutzschirm.


  »Wir kommen in Transporterreichweite«, meldete Perim. Schweiß tropfte von ihrem Gesicht.


  »Transporterraum, Bereitschaft«, sagte Picard. »Versuchen Sie es weiter, Mr. Daniels. Wir müssen die Schilde der Station durchdringen.«


  Der Lieutenant an der taktischen Station schüttelte den Kopf. »Trotz der Frequenzmodulation lässt sich nichts gegen die Schilde ausrichten, Sir.«


  Picard klopfte auf seinen Insignienkommunikator. »Nummer Eins, verbinden Sie O'Brien mit der taktischen Station. Wir haben ein Problem.«


  Der Captain hatte einen raschen Vorstoß beabsichtigt. Es gab keinen komplexen Schlachtplan; es ging nur darum, in Transporterreichweite zu gelangen, die Einsatzgruppe in die Station zu beamen und den Feind lange genug beschäftigt zu halten, damit Rikers Team seine Aufgabe erfüllen konnte. Ein längeres Gefecht mit der überlegenen Streitmacht war nicht vorgesehen.


  O'Brien wandte sich vom Transporterraum aus an Daniels. »Versuchen Sie, die Frequenzen folgendermaßen zu modulieren.«


  Der Chefingenieur von Deep Space Nine gab Daten durch, und Daniels' Hände flogen über die Kontrollen.


  »Feuer«, sagte Picard.


  Wieder zerstoben die Phaserstrahlen an den Schilden der Raumstation.


  Daniels sprach das Offensichtliche aus. »Es klappt nicht.«


  »Versuchen Sie es mit neuen Modulierungen an der gegenwärtigen Frequenzkurve«, sagte O'Brien mit ruhiger Zuversicht. »Früher oder später finden Sie die richtige Frequenz.«


  Picard fluchte halblaut. Die Tulwar und Scimitar flogen immer wieder gewagte Ausweichmanöver, aber sie konnten dem feindlichen Feuer nicht mehr lange standhalten.


  Ein Polaronstrahl der Jem'Hadar streifte die Enterprise. Das Licht auf der Brücke trübte sich, als automatische Systeme auf Notenergie umschalteten.


  »Schäden auf den Decks Vier, Elf und Zwölf«, sagte Daniels. »Kapazität der Schilde bei zwanzig Prozent.«


  Picard begriff, dass sie diesen Kampf nicht gewinnen konnten. Wenn sich die Schilde der Raumstation nicht durchdringen ließen, mussten sich die Enterprise und ihre beiden Begleitschiffe zurückziehen und ihre Strategie überdenken, um es dann noch einmal zu versuchen.


  »Ausweichmanöver. Zielerfassung ausrichten und Feuer frei. Sorgen Sie dafür, dass wir in Transporterreichweite bleiben.« Picard hoffte, dass er den beiden leichten Kreuzern Gelegenheit geben konnte, sich zusammen mit ihm zurückzuziehen.


  Die Enterprise drehte sich langsam.


  Plötzlich schrillten die Sirenen des Kollisionsalarms. Picard sprang auf und blickte zum Wandschirm.


  Zwei Schlachtkreuzer der Jem'Hadar näherten sich und schnitten ihnen den Rückweg ab.


  Gul Lemec kündigte sich nicht an, stürmte in Luarans Büro an Bord von Sentok Nor und sagte: »Die Widerstandsbewegung plant etwas.«


  In den Mundwinkeln der Vorta zuckte es verärgert. »Sie messen dem Tod eines Gefangenen zu viel Bedeutung bei.«


  Lemec sprach durch zusammengebissene Zähne. »Das Verhör war noch nicht beendet.« Der Gul knallte einen primitiven Blasrohrpfeil auf Luarans Schreibtisch. »Diese Waffe tötete ihn, bevor er reden konnte. Ich bin sicher, bei den Betazoiden gibt es eine Verschwörung. Sie alle unterstützen den Widerstand. Wir müssen hart durchgreifen.«


  »Bisher hat das, was Sie 'hartes Durchgreifen nennen, den Widerstand nur erhöht«, wandte Luaran ein.


  Lemec öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch genau in diesem Augenblick kam ein Glinn durch die offene Tür des Büros. »Es wurde Gefechtsalarm gegeben, Sir.«


  »Status?«, fragte Lemec.


  »Die Sensoren haben die Warpsignaturen von vier Föderationsschiffen in diesem Sektor geortet.«


  Alarmsignale erklangen. Der Gul folgte dem Glinn aus Luarans Büro auf die Ebene Eins, das Kommandozentrum der Station. Im vertieft angelegten Interfacesystem, das Lemecs Männer »die Grube« nannten, überwachten Cardassianer alle Bordanlagen der Raumstation, von den Generatoren und Reaktoren bis hin zu den Destillatoren für das Ketracel-Weiß. Unglücklicherweise kam es in den von betazoidischen Zwangsarbeitern konstruierten Systemen immer wieder zu Defekten und Fehlfunktionen.


  Lemec sah zum großen Bildschirm über der Grube, der die Warpsignaturen der Föderationsschiffe als grüne Markierungen zeigte. Die Schiffe des Dominion waren gelb gekennzeichnet und dem Feind fast drei zu eins überlegen, wenn man die im Anflug befindlichen Jem'Hadar-Schlachtkreuzer mitzählte.


  »Die feindlichen Einheiten unterbrechen den Warptransfer«, stellte der Glinn überrascht fest.


  »Schilde aktivieren«, befahl Lemec.


  »Schilde sind aktiviert, Sir. Aber die Waffensysteme der Station können noch nicht eingesetzt werden.«


  Die Vorta war ihnen zum Kontrollzentrum gefolgt und blickte ebenfalls zum Bildschirm. »Sind wir in Gefahr?«


  Lemec schüttelte den Kopf. »Mit zwölf Schiffen sind wir dem Gegner selbst ohne die Waffensysteme der Station überlegen. Wir haben es nur mit vier Schiffen zu tun.«


  »Eine Unterbrechung der hiesigen Arbeiten wird die Gründer nicht erfreuen«, sagte die Vorta mit vibrierender Stimme. Als der Gul nicht antwortete, fragte Luaran: »Erwarten Sie keine Probleme?«


  »Keine, mit denen unsere Streitmacht nicht fertig werden könnte.«


  Die Föderationsschiffe kamen aus dem Warptransit und eröffneten sofort das Feuer. Innerhalb weniger Sekunden wurden zwei cardassianische Kreuzer und ein Angriffsschiff der Jem'Hadar zerstört.


  »Unsere Überlegenheit dem Feind gegenüber hat sich verringert«, sagte die Vorta mit einer gewissen Ironie.


  »Was ist los?«, fragte Dr. Moset, als er das Kontrollzentrum betrat. »Wieso sind unsere Schiffe zerstört worden?«


  Der Gul hätte den Wissenschaftler gern fortgeschickt. Moset war seit seinem ersten Tag an Bord von Sentok Nor ein Ärgernis. Aus reiner Angewohnheit hielt sich Lemec zurück. »Sie glauben vermutlich, ich hätte den verzweifelten Angriff der Föderation erwarten sollen, wie?«


  »Sie sollten die Erfordernisse meines Projekts berücksichtigen«, erwiderte Moset. »Ein Frachter von Betazed ist hierher unterwegs. Diese Störung kommt sehr ungelegen.«


  Lemec sah zum Planeten und dem Schiff, das sich Sentok Nor näherte. »Der Frachter soll umkehren.«


  »Lassen Sie ihn kommen«, sagte Luaran. »Es ist der Wille der Gründer, dass Moset jene Gefangenen bekommt.«


  Lemec schüttelte den Kopf. »Der Frachter verfügt nicht über die ID-Codes, die nötig sind, um während einer Kampf Situation anzulegen.«


  »Soll das heißen, dass Sie die Schilde aktiviert haben?« Mosets Stimme wurde um eine Oktave höher. »Das Schiff kann nicht andocken?«


  »Der Frachter kann ebenso wenig andocken wie die Schiffe der Föderation.« Lemec wahrte seine Selbstbeherrschung und begnügte sich mit Sarkasmus. »Wenn wir die Schilde senken, kommen die Starfleet-Leute dort draußen vielleicht auf die Idee, uns einen Besuch abzustatten.«


  Moset sah nach oben und rollte mit den Augen. »Sie sind von der Föderation geradezu besessen. Ich glaube kaum.«


  »Die Einheiten der Föderation haben gerade ein weiteres Angriffsschiff der Jem'Hadar zerstört«, warf Luaran ein.


  »Die Waffensysteme einsatzbereit machen!«, befahl Lemec. »Sofort!«


  »Nein«, protestierte Moset. »Ich lasse es nicht zu, dass Energie von meinen Experimenten abgezweigt wird.«


  »Ihren Experimenten haben wir es zu verdanken, dass wir unsere Waffen nicht einsetzen können«, sagte Lemec. Die Streitmacht des Dominion und der Cardassianer war den Angreifern gegenüber noch immer im Vorteil, deshalb wandte er den Blick vom Bildschirm ab und sah den Wissenschaftler an. »Wenn Sie nicht darauf bestanden hätten, dass die Techniker erst Ihre Geräte installieren, anstatt die Waffensysteme fertig zu stellen, wären wir jetzt imstande, uns zur Wehr zu setzen.«


  »Die Föderationsschiffe feuern mit Phasern auf den äußeren Andockring«, meldete der Glinn von der taktischen Station. »Eine unserer Phaserkanonen ist jetzt einsatzbereit. Soll ich das Feuer erwidern?«


  »Nein!«, rief Moset. Er zeigte zum Bildschirm, deutete auf das langsame Schiffe von Betazed. »Wenn Sie feuern, könnte der Frachter beschädigt werden.«


  Lemec richtete einen finsteren Blick auf den Wissenschaftler und freute sich darüber, diesmal die Oberhand zu haben. Seit seiner Ankunft an Bord von Sentok Nor spielte sich Moset als Lemecs Boss auf. Er hatte seinen Einfluss bei der Vorta ausgenutzt und das Ergebnis bestand aus einer Schwächung des Verteidigungspotenzials der Raumstation. Lemec verdankte ihm diverse Probleme, sowohl in der Station als auch auf dem Planeten. Der Gul wurde nachdenklich. Er war gerade von Betazed zurückgekehrt, wo die Einheimischen einen der ihren umgebracht hatten, damit er ihn nicht verhören konnte. Und dann erschien eine Streitmacht der Föderation. Ein guter militärischer Kommandant musste sich fragen, ob es einen Zusammenhang gab.


  Leider hatte Lemec nicht genug Informationen für eine Schlussfolgerung. Aber er war für die Taktik zuständig und würde Moset die Bedeutungslosigkeit seiner Wünsche während eines Angriffs der Föderation vor Augen führen. »An Bord des Frachters befinden sich Betazoiden und einige Jem'Hadar. Sie sind entbehrlich.«


  »Phaser aufs Ziel ausgerichtet«, meldete der taktische Offizier.


  »Nein. Bitte schießen Sie nicht.« Moset flehte fast und Lemec genoss sein protestierendes Quieken. »Ein paar Phaserstrahlen stellen keine nennenswerte Gefahr für die Station dar. Ich habe bei meiner Arbeit eine wichtige Phase erreicht und brauche jene Gefangenen unbedingt. Ich kann nicht warten, bis Sie eine weitere Gruppe zusammenstellen.«


  »Gibt es eine Möglichkeit, Dr. Mosets Erfordernissen gerecht zu werden?«, fragte die Vorta.


  »Es würde bedeuten, die Sicherheit der Station zu gefährden«, erwiderte Lemec.


  Zorn blitzte in Mosets Augen. Lemec verbarg seine Genugtuung nicht, als er sich der taktischen Station zuwandte. »Fe.«


  Moset stieß Lemec beiseite und sprang zur Konsole. Bevor der Gul reagieren konnte, betätigte der Wissenschaftler die Kontrollen und deaktivierte die Schilde der Raumstation.


  


  Es konnte nur noch wenige Sekunden dauern, bis die beiden Schlachtkreuzer der Jem'Hadar mit Polaronstrahlen auf die geschwächten Schilde der Enterprise feuerten. Hinter dem großen Föderationsschiff luden die beiden cardassianischen Kreuzer ihre Spiralwellen-Disruptoren wieder mit Energie. Picard überlegte, welcher Manövrierspielraum ihnen mit Schilden blieb, deren Kapazität auf zwanzig Prozent gesunken war. Er musste eine Entscheidung treffen und sie konnte den Unterschied zwischen Entkommen und Zerstörung bedeuten.


  »Captain, die Schilde der Raumstation wurden gerade deaktiviert.«


  Ausgezeichnet. Das mochte die einzige Chance sein, Rikers Gruppe in die Station zu beamen. Aber feindliche Schiffe befanden sich im Anflug, und unter diesen besonderen Umständen sah Picard nur eine Möglichkeit, die ein erhebliches Risiko für sein Schiff und die Crew mit sich brachte.


  Es gefiel dem Captain keineswegs, das Leben der Besatzung aufs Spiel zu setzen, aber in bestimmten Situationen blieb ihm nichts anderes übrig, als etwas zu riskieren. In diesem Fall ging es um die Freiheit aller Betazoiden.


  Picard traf eine Entscheidung.


  Er klopfte auf seinen Insignienkommunikator. »Einsatzgruppe, halten Sie sich für den Transfer bereit. Taktische Station, treffen Sie Vorbereitungen für die Deaktivierung unserer Schilde.«


  »Sir?« Mit dem Ärmel wischte sich Daniels Schweiß von der Stirn.


  »Sie haben mich richtig verstanden, Lieutenant. Warten Sie auf meine Anweisung und öffnen Sie einen externen Kom-Kanal.« Der Captain strich seine Uniform glatt und ignorierte die erstaunten Blicke, die einige Brückenoffiziere wechselten. »Hier spricht Captain Jean-Luc Picard vom Föderationsschiff Enterprise. Ich fürchte, wir sind Ihnen gegenüber im Nachteil.«


  »Die Jem'Hadar antworten, Sir.«


  »Auf den Schirm«, sagte Picard.


  Ein grimmig wirkender Erster der Jem'Hadar erschien auf dem Wandschirm. »Bereiten Sie sich darauf vor zu sterben.«


  »Ich bin bereit, mich zu ergeben«, sagte Picard und hörte, wie die Brückencrew um ihn herum leise nach Luft schnappte. Er achtete nicht darauf.


  »Wir machen keine Gefangenen.« Der Jem'Hadar streckte die Hand aus, um den Kom-Kontakt zu unterbrechen.


  »Dies ist das Flaggschiff der Föderation«, sagte Picard und sprach schnell. »Ein großer Teil seiner Technik ist geheim. Das Dominion bekäme zum ersten Mal Gelegenheit, ein Raumschiff der Souvereign-Klasse und seine taktischen Datenbanken zu untersuchen. Um meinen guten Willen zu zeigen, deaktiviere ich die Schilde.«


  Er gab der taktischen Station ein Zeichen. Daniels mochte nichts davon halten, dass der Captain ein solches Risiko einging, aber Ausbildung und Disziplin setzten sich durch. Er senkte die Schilde und dadurch war die Enterprise völlig schutzlos. Picard demonstrierte auch weiterhin Bereitschaft, die Föderation zu verraten. »Ich schlage vor, Sie sprechen mit Ihrem vorgesetzten Offizier. Anschließend können wir über die Bedingungen für unsere Kapitulation reden.«


  Er verließ sich darauf, dass die Jem'Hadar keinen Vorta an Bord hatten. Wenn der Erste eine Nachricht schicken und auf Antwort warten musste, gewann Picard vielleicht genug Zeit, die Einsatzgruppe in die Station zu beamen.


  Der Captain bedeutete Daniels, den Kom-Kanal zu schließen, und der Jem'Hadar verschwand vom Wandschirm. »Transporterraum, Energie!«


  »Transfer eingeleitet, Sir«, kam die Antwort. »Die Gruppe befindet sich in der Raumstation.«


  Im Kontrollzentrum von Sentok Nor fand Gul Lemec das Gleichgewicht wieder. Er konnte kaum glauben, dass Moset es gewagt hatte, Hand an einen Gul zu legen. Schlimmer noch: Der verdammte Narr hatte die Schilde der Raumstation deaktiviert und gefährdete damit ihr aller Leben. Lemec hob die Fäuste, um den Einmischungen des Wissenschaftlers ein Ende zu bereiten, aber Luaran trat vor Moset. »Sparen Sie sich Ihren Zorn für den Feind. Unter uns wird es nicht zu einem Kampf kommen.«


  »Wir werden sterben, wenn wir die Schilde nicht sofort reaktivieren!«, donnerte Lemec.


  Luaran sah zum Bildschirm. »Gleich hat der Frachter angedockt, und dann können Sie die Schilde der Station wieder heben.«


  »Vielleicht möchten Sie darauf warten, dass uns eine Salve des Feindes vernichtet - ich nicht.« Wütend eilte Lemec zur taktischen Konsole, um die Schilde der Station zu reaktivieren. Damit stellte er sich gegen Luaran, aber das Leben vieler Cardassianer stand auf dem Spiel - das Zentralkommando würde seine Entscheidung bestimmt billigen.


  »Sehen Sie.« Die Vorta deutete auf den Bildschirm. »Unsere Einheiten haben das große Föderationsschiff in der Falle. Es kann nicht entkommen und hat seine Schilde gesenkt. Warten wir also, bis der Frachter angedockt hat.«


  Lemecs militärischer Instinkt rebellierte dagegen, die Station ungeschützt zu lassen, während sich ein Feind in unmittelbarer Nähe befand - auch wenn der Feind besiegt zu sein schien. Er blickte auf die Anzeigen der Sensoren, entdeckte jedoch nichts Verdächtiges.


  Der Kommunikationsoffizier sah verwundert auf. »Sir, die Jem'Hadar teilen uns mit, dass das Föderationsschiff der Souvereign-Klasse seine Kapitulation anbietet.«


  »Sie sollen es vernichten«, erwiderte Lemec sofort.


  »Nein«, widersprach Luaran. »Erkennen Sie das Schiff nicht? Es ist die Enterprise. Sie aufzubringen, wäre ein Triumph für uns und ein schwerer Schlag für Starfleet.«


  »Es ist ein Trick.«


  »Glauben Sie?« Luaran schüttelte den Kopf. »Orten die Fernbereichsensoren weitere für den Angriff bereite Föderationsschiffe?«


  »Nein, aber.«


  »Haben Sie nicht darauf hingewiesen, dass unsere Streitmacht der des Feindes überlegen ist?«


  »Ja, aber.«


  »Verfügen wir über größere Feuerkraft?«


  »Ja, aber.«


  »Teilen Sie dem Föderationsschiff mit, dass wir die Kapitulation akzeptieren. «


  Plötzlich heulten Alarmsirenen.


  »Status?«, fragte der Gul.


  »Wir empfangen ein Transportersignal.«


  »Schilde hoch!«, befahl Lemec.


  Moset protestierte nicht, denn der Frachter hatte unterdessen angedockt.


  »Es ist zu spät, Sir«, sagte der wissenschaftliche Offizier. »Eine Föderationsgruppe befindet sich bereits an Bord.«


  »Schilde hoch, Mr. Daniels, und Feuer frei«, sagte Picard. »Perim, Ausweichmanöver!«


  Als es nach dem Transfer der Einsatzgruppe erneut zum Kampf kam, nahm sich Picard einen Augenblick Zeit, um die bisherigen Leistungen seiner Crew zu bewundern. Geschultes Starfleet-Personal war sehr knapp, aber Picard hatte es trotzdem geschafft, seine Führungsoffiziere an Bord zu behalten. Doch als Ausgleich hatte er zulassen müssen, dass nicht ganz so hochrangige Besatzungsmitglieder zu anderen Schiffen abkommandiert wurden. Jetzt befanden sich seine erfahrensten Offiziere in Außeneinsätzen, was ihn zwang, mit gerade erst ausgebildeten Ensigns in den Kampf zu ziehen. An Bord der Scimitar und Tulwar sah es nicht besser aus. Auch jene Kommandanten mussten die wichtigsten Stationen ihrer Schiffe mit Neulingen besetzen. Der Krieg zwang die Grünschnäbel, schnell zu lernen - andernfalls überlebten sie nicht. Picards unerfahrene Crew hatte sich bisher auf eine Weise verhalten, die Hoffnung in ihm weckte. Selbst unter besonders schwierigen Umständen waren Daniels und die anderen bereit gewesen, alle Anweisungen sofort zu befolgen und ihr Leben zu riskieren, ohne einen Befehl infrage zu stellen.


  Picards Kapitulationstrick hatte funktioniert, aber ihn erwarteten noch größere Herausforderungen.


  Die taktischen Darstellungen des Wandschirms wiesen ihn darauf hin, dass die Scimitar und Tulwar zum Angriff übergingen und hinter der Enterprise das Feuer auf einen cardassianischen Kreuzer eröffneten.


  Sie wollen den Gegner zermürben, dachte Picard. Wenn er rasch handelte.


  »Zielerfassung der hinteren Torpedokatapulte ausrichten«, sagte der Captain. »Volle Salve. Feuer!«


  Die beiden leichten Kreuzer der Saber-Klasse sausten fort und ein Schwarm Quantentorpedos jagte den cardassianischen Schiffen entgegen. Eins von ihnen platzte sofort auseinander, das andere neigte sich nach Steuerbord, als kleine Explosionen auf der Backbordseite Risse in der Außenhülle schufen.


  Es gab keine Zeit, sich über den Sieg zu freuen. Die Enterprise schüttelte sich, als sie erneut unter Beschuss geriet.


  »Kapazität der Schilde bei fünfzehn Prozent, Sir!«, rief Daniels. »Jem'Hadar-Schiffe auf Kollisionskurs. Captain, ich glaube, sie wollen uns rammen.«


  Das bezweifle ich, dachte Picard. Er betrachtete die taktische Darstellung und sah dann aufs Chronometer. Es wurde knapp.


  »Auf Kurs bleiben«, sagte er. »Geschwindigkeit erhöhen. Volle Impulskraft.«


  Perim sah über die Schulter. »Sir, die Jem'Hadar-Schiffe.«


  »Befolgen Sie meinen Befehl, Ensign«, sagte Picard ruhig. »Volle Impulskraft.«


  »Aye, aye, Sir.« Picard hörte das Zittern in Perims Stimme, aber er stellte zufrieden fest, dass ihre Finger über die Kontrollen huschten, um seine Anweisung auszuführen. Während sie die Schaltflächen der Navigationsstation berührte, rasten die ersten Jem'Hadar-Schiffe der Enterprise entgegen.


  Kapitel 10


  Riker, LaForge, O'Brien und sechs Sicherheitswächter materialisierten in einem Zugangstunnel im oberen Kernbereich von Sentok Nor, neben einer Wandtafel, von der O'Brien glaubte, dass sie Zugang zum Sicherheitsbüro der Station gewährte. Auf der Grundlage seines an Bord von Deep Space Nine gewonnenen umfassenden Wissens über cardassianische Technik hatte der Chief diese Stelle gewählt. Auch in Sentok Nor waren die insgesamt mehr als achtzehn Kilometer langen Zugangstunnel vor elektromagnetischen Interferenzen geschützt, was bedeutete, dass mit Sondierungssignalen nicht festgestellt werden konnte, wer oder was sich in ihnen befand.


  »Wenn die cardassianischen Sensoren nicht erheblich verbessert wurden, dürfte es den Sicherheitskräften an Bord dieser Station sehr schwer fallen, uns zu finden«, sagte O'Brien. »Das gilt erst recht, wenn wir in Bewegung bleiben.«


  »Die Cardassianer wissen, dass wir auf Sentok Nor sind«, erwiderte Riker. »Bestimmt haben sie die Transportersignale empfangen. Wir müssen annehmen, dass cardassianische Sicherheitswächter und Jem'Hadar-Soldaten in allen Ecken und Winkeln nachsehen, um uns zu finden. Wir sollten also auf der Hut sein.«


  O'Brien reckte den Hals und orientierte sich. »Hoffen wir, dass wegen der Aktivitäten der betazoidischen Widerstandsbewegung alle Jem'Hadar nach Betazed geschickt wurden.«


  »Ja«, sagte LaForge voller Ironie. »Es bleiben nur etwa fünfzig cardassianische Techniker und wer weiß wie viele cardassianische Soldaten übrig, die uns in die Enge treiben.«


  »Unser erstes Ziel ist von entscheidender Bedeutung«, erinnerte Riker seine Begleiter. »Wenn wir das Sicherheitsbüro unter Kontrolle haben, können wir alle Bordsysteme der Station stilllegen.«


  »Ambientale Systeme, Kommunikation, Maschinenraum, Taktik.« O'Brien lächelte. »Was kann man sich mehr wünschen?«


  Riker gab seiner Gruppe einige Sekunden, um sich an die warme, trockene Luft zu gewöhnen, die cardassianischen Bedürfnissen gemäß ein wenig mehr Kohlendioxid enthielt. Der schmale Zugangstunnel durchmaß nur etwa anderthalb Meter, und als LaForge seine Lampe einschaltete, glitt ihr Licht über matte Toraniumrahmen mit Platten aus Duranium.


  »Sind Sie so weit?«, fragte Riker.


  »Ja, Sir«, bestätigte O'Brien. Mit geübtem Geschick stellte er einen mobilen Kraftfeldgenerator auf, der eine unsichtbare energetische Barriere schaffen sollte, acht Meter im Durchmesser und vier Meter hoch. Das Kraftfeld sicherte diesen Teil des Tunnels, reichte bis ins angrenzende Sicherheitsbüro und verhinderte, dass cardassianische Sicherheitswächter die Mitglieder der Einsatzgruppe nacheinander gefangen nahmen, wenn sie durch die Öffnung der Wand kletterten. Die Insignienkommunikatoren enthielten spezielle Signalgeber, auf die Frequenz des Kraftfeldes programmiert. Das versetzte ihre Träger in die Lage, die energetische Barriere nach Belieben zu passieren. Für alle anderen hingegen blieb sie undurchdringlich. Trotzdem: Riker rechnete kaum damit, das Sicherheitsbüro unbewacht vorzufinden.


  »Die Wandtafel, die Zugang zum Sicherheitsbüro gewährt, befindet sich direkt hinter mir, Commander«, flüsterte LaForge. Er rückte zur Seite, brachte sich in die richtige Position, holte ein Gerät hervor und presste es an die Tafel.


  Riker bedeutete drei Sicherheitswächtern und O'Brien, durch den Tunnel zurückzuweichen und hinter der nächsten Ecke in Deckung zu gehen, nur für den Fall, dass sie auf bewaffnete Cardassianer stießen.


  Langsam löste LaForge die Wandtafel aus ihrer Einfassung. Riker und die anderen hielten unwillkürlich den Atem an. Eine Gruppe zorniger Cardassianer konnte diesseits des Kraftfelds festsitzen und auf der anderen Seite der Öffnung warten. Oder vielleicht hielt sich niemand im Sicherheitsbüro auf. Wenn die Mitglieder der Einsatzgruppe den Tunnel verließen, waren sie ungeschützt, denn die kleine Öffnung zwang sie, einzeln ins Büro zu klettern.


  Riker justierte seinen Phaser auf Betäubung und machte den Anfang. Er hechtete durch die Öffnung ins Sicherheitsbüro und überraschte zwei bewaffnete Cardassianer. Die Soldaten schossen, aber Riker blieb in Bewegung. Strahlblitze trafen die Stelle, an der sich der Erste Offizier eben noch befunden hatte - zum Glück befand sie sich nicht in der Nähe der Tunnelöffnung, wo die anderen warteten.


  Rauch von verbranntem Metall drang Riker in die Nase, und ein Adrenalinschub verlieh ihm zusätzliche Kraft. Er riss einen der beiden dickhalsigen Cardassianer von den Beinen und wandte sich sofort dem zweiten zu. Vom Boden des Sicherheitsbüros aus trat er nach dem Handgelenk des Soldaten und der Disruptor seines Gegners flog fort, fiel mit einem lauten Klappern zu Boden.


  Der Cardassianer sprang nach seiner Waffe.


  Riker stieß sie zur anderen Seite des Raums. Mit leeren Händen drehte sich der Cardassianer um, fluchte und konzentrierte seinen Zorn auf Riker. Er griff an und versuchte, seine großen Hände um den Hals des Menschen zu schließen. Riker wich zur Seite, rammte den Ellenbogen an den Unterkiefer des Cardassianers und hörte, wie Knochen brachen. Nur einen Sekundenbruchteil später traf Rikers Knie die Leistengegend seines Kontrahenten.


  Mit einem dumpfen Ächzen brach der Cardassianer zusammen und blieb bewusstlos auf dem Ersten Offizier liegen. Riker schob ihn beiseite und wollte seinen Phaser auf den zweiten Cardassianer richten, musste aber feststellen, dass der bereits wieder aufgestanden war und mit dem Disruptor auf ihn anlegte.


  »Keine Bewegung«, sagte LaForge. Sein Phaser zielte auf die Brust des Cardassianers.


  Der Soldat verharrte überrascht. Riker erhob sich und achtete darauf, nicht in die Schusslinie zu geraten. »Danke für die Hilfe.«


  »Ich wollte den Spaß nicht allein Ihnen überlassen«, erwiderte LaForge, ohne den Blick seiner künstlichen Augen von dem Cardassianer abzuwenden. »Lassen Sie die Waffe fallen.«


  Der Zeigefinger des Soldaten krümmte sich. LaForge war schneller und feuerte den Phaser ab. Mit einem dumpfen Geräusch stürzte der zweite Cardassianer zu Boden und Geordi schüttelte den Kopf. »Sie lernen nie, wann man besser aufgeben sollte.«


  Riker fragte sich kurz, wie es der Enterprise erging. Sein Vertrauen in Captain Picard kannte keine Grenzen, aber die Situation zum Zeitpunkt des Transfers der Einsatzgruppe war einem taktischen Albtraum gleichgekommen - Picard hatte das Schiff ganz bewusst in eine solche Lage gebracht, damit Rikers Team die Raumstation erreichen konnte.


  Und dann war da noch Deanna, die zusammen mit zwei guten Freunden und einem arroganten, unergründlichen alten Mann vielleicht gerade jetzt um ihr Leben kämpfte und versuchte, auf einem vom Feind besetzten Planeten einen Psychopathen aus dem Gefängnis zu holen.


  Genug! Hör auf damit, Will! Konzentriere dich auf deine Aufgabe!


  Auf Rikers Zeichen hin kamen O'Brien und die anderen ins Sicherheitsbüro. Der Erste Offizier wies die Sicherheitswächter an, die beiden Cardassianer zu fesseln und zu knebeln, sie anschließend in einer der Zellen unterzubringen.


  O'Brien griff in seine Werkzeugtasche, holte einen Starfleet-Tricorder und einen cardassianischen Mini-Computer hervor. Angeblich enthielt das zweite Gerät die Algorithmen aller Verschlüsselungsprogramme, die das cardassianische Militär bis zum Rückzug von Bajor benutzt hatte. Natürlich bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür, dass man die meisten von ihnen inzwischen nicht mehr verwendete. Aber einige wenige wurden bestimmt noch benutzt. Es kam darauf an, die richtigen zu finden, damit sie sich Zugang zu den Computern verschaffen konnten. O'Brien legte den Minicomputer auf den Schreibtisch, verband ihn dann mit dem Tricorder und der Sicherheitskonsole.


  Riker warf einen skeptischen Blick auf die so ungleichen Geräte. »Ich hoffe, es funktioniert.«


  »Das hoffe ich ebenfalls, Commander«, sagte O'Brien, ohne aufzusehen.


  Riker zeigte auf den Minicomputer. »Wer hat Ihnen die Algorithmen gegeben?«


  »Jemand an Bord von Deep Space Nine«, erwiderte O'Brien geistesabwesend. »Der Mann, der meine Hosen in Ordnung bringt.«


  Deanna Troi stand vor der Tür von Direktor Lanolans Haus, die gerade zugefallen war, und bereitete sich darauf vor, ihren Phaser zu ziehen. Die Jem'Hadar wussten jetzt, dass Deanna und ihre Begleiter nicht die waren, für die sie sich ausgegeben hatten, und deshalb blieb nur der Kampf.


  »Ich übernehme den Patrouillenführer«, flüsterte Vaughn rasch. »Auf mein Zeichen hin.«


  Bevor Vaughn die entscheidende Anweisung geben konnte, schwang die Tür auf und Direktor Lanolan trat auf die Veranda. »Bitte verzeihen Sie Adana. Die Soldaten haben sie erschreckt. Kommen Sie herein.«


  Der Direktor war so hochgewachsen und dürr, wie Deanna ihn in Erinnerung hatte. Eigentlich gab es nur einen Unterschied: Das früher dunkle Haar war jetzt grau. Lanolan wich beiseite, um sie eintreten zu lassen. Vaughn spielte wieder den senilen Alten, der sich von Beverly über die Schwelle schieben ließ. Deanna wurde ihrer eigenen Rolle gerecht, indem sie Data einen ungeduldigen Stoß gab und ihm dann ins Haus folgte.


  Den Jem 'Hadar gegenüber haben wir behauptet, eine Familie zu sein, die für Sie arbeitet, teilte Deanna Lanolan telepathisch mit. Bitte verraten Sie uns nicht.


  Keine Sorge.


  Als sich die Besucher im Haus befanden, trat Lanolan die Treppe hinunter. Im Innern des Gebäudes wichen Deanna und ihre Begleiter zur Seite, damit sie nicht durch die Tür gesehen werden konnten, und auf Vaughns Zeichen hin holten sie ihre Phaser hervor.


  »Wenn Lanolan die Jem'Hadar nicht davon überzeugen kann, dass wir seine Hausangestellten sind, greifen wir an, um das Überraschungsmoment auszunutzen«, flüsterte Vaughn. »Verstanden?«


  Deanna nickte ebenso wie die anderen und fürchtete um ihren Mentor. Lanolan stand zwischen ihnen und den Jem'Hadar. Wenn es zu einem Schusswechsel kam, konnte er getroffen werden.


  »Gibt es ein Problem mit meinen Bediensteten?«, fragte Lanolan mit lauter Stimme, die durch die Tür und durchs Foyer hallte, wo die Einsatzgruppe in den Schatten wartete.


  »Sie sind ohne Ausweise unterwegs gewesen«, erwiderte der Patrouillenführer.


  »Idioten«, sagte der Direktor verärgert. »Ich habe sie immer wieder darauf hingewiesen, aber sie sind nicht sonderlich gescheit. Soll ich sie auffordern, ihre ID-Chips zu holen?«


  Der Patrouillenführer zögerte und schien über Lanolans Angebot nachzudenken.


  »Phaser auf maximale Energie justieren«, wies Vaughn die Einsatzgruppe leise an.


  Deanna wagte kaum mehr zu atmen und veränderte die Einstellung ihrer Waffe. Sie verabscheute es, Leben auszulöschen, aber sie war auch entschlossen, sich an Vaughns Anweisungen zu halten.


  »Wir haben bereits genug Zeit vergeudet«, sagte draußen der Jem'Hadar. »Aber warnen Sie Ihre Bediensteten: Wenn man sie noch einmal ohne Ausweise antrifft, werden sie erschossen.«


  »Verstanden«, sagte Lanolan in einem versöhnlichen Tonfall. »Sie stellen auch meine Geduld auf eine harte Probe, aber der Krieg hat dazu geführt, dass selbst schlechte Hausangestellte schwer zu finden sind.«


  Ohne ein weiteres Wort stapften die Jem'Hadar fort. Wenige Sekunden später trat Lanolan ins Haus, schloss die schwere Tür und verriegelte sie. Er wandte sich an Deanna, und ein dünner Schweißfilm glänzte über seiner Oberlippe.


  »Das war knapp. Kommen Sie.« Mit einigen langen Schritten durchquerte er das Foyer und verharrte vor einer mit Holz vertäfelten Wand. Als er oben eine bestimmte Stelle berührte, schwang ein Paneel nach innen. »Hier drin sind Sie sicher, falls die Jem'Hadar zurückkehren.«


  Data trat als Erster in den Geheimgang, gefolgt von Beverly und Deanna. Vaughn und Lanolan bildeten den Abschluss. Der Direktor schloss und verriegelte die Geheimtür von innen, trat dann hinter der Einsatzgruppe eine Wendeltreppe hinunter. Sie endete unten an einer Tür, die aus einer Titanlegierung bestand und mit einem komplexen Verriegelungsmechanismus ausgestattet war. Der Raum dahinter war überraschend komfortabel eingerichtet. Bequeme Sessel und Sofas, üppige tropische Pflanzen, ein moderner Replikator und helles Licht schufen eine angenehme Atmosphäre. In der Ecke beim Replikator lud eine Sitzecke zum Verweilen ein.


  »Ein Unterschlupf«, erklärte Lanolan. »Eigentlich war er dazu bestimmt, die Sicherheit meiner Frau zu gewährleisten, für den Fall, dass einem der gefährlicheren Gefangenen die Flucht gelang. Bis heute habe ich ihn nie gebraucht, den Göttern sei Dank.«


  Er wandte sich an Troi. »Es ist schön, Sie wiederzusehen, Deanna. Ich muss allerdings sagen, dass Ihr Besuch eine große Überraschung für mich darstellt. Bitte sagen Sie mir, dass Sie im Auftrag der Föderation kommen und dass Betazed und Darona bald frei sein werden.«


  »Deshalb sind wir hier, Sir«, sagte Vaughn. »Ich bin Commander Elias Vaughn von Starfleet. Das sind Dr. Crusher und Lieutenant Commander Data. Wir sind Teil einer Mission, die der betazoidischen Widerstandsbewegung helfen soll, das Dominion aus Ihrem Sonnensystem zu vertreiben. Die Situation ist ein wenig kompliziert, aber letztendlich läuft es darauf hinaus, dass wir Ihre Hilfe brauchen. Commander Troi wird es Ihnen erklären.«


  »Meine Hilfe?« Lanolan runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht ganz. Was kann ich tun? Oh, da fällt mir ein. Darf ich Ihnen Erfrischungen anbieten? Sind Sie hungrig?«


  Vaughn schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Zeit, etwas zu essen. Aber für einen Schluck Wasser wären wir Ihnen dankbar.«


  Lanolan ging zum Replikator und verteilte Gläser mit daronanischem Quellwasser. Nur Data lehnte höflich ab. Der erste Schluck der süßlichen Flüssigkeit weckte in Deanna Erinnerungen an ihre Praktikantenzeit und Sehnsucht nach einer einfacheren, freundlicheren Zeit, als das Universum ein sichererer Ort gewesen war.


  Nachdem seine Gäste Platz genommen hatten, setzte sich auch Lanolan und sah Deanna an. »Jetzt erklären Sie mir bitte, was es mit diesem Besuch auf sich hat.«


  Deanna nickte. Mit knappen Worten schilderte sie Starfleets Niederlage bei dem Versuch, die Streitmacht des Dominion aus dem Betazed-System zu vertreiben, die Entstehung der betazoidischen Widerstandsbewegung, den Bau von Sentok Nor und den Plan, die Raumstation zu zerstören. Erst zum Schluss wies sie auf die Absicht der Widerstandsbewegung hin, Tevrens einzigartiges telepathisches Talent im Kampf gegen das Dominion einzusetzen.


  »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.« Lanolans Gesicht wirkte unnatürlich blass neben dem Beige seiner Uniform, und er schauderte heftig. Emotionale Wellen aus Ungläubigkeit und Widerstreben gingen von ihm aus, rollten über Deanna hinweg. Während ihrer Zeit auf Darona war der Direktor nie um Worte verlegen gewesen, aber jetzt hatte es ihm die Sprache verschlagen.


  Vaughn musterte ihn. »Die Idee, Tevrens Hilfe in Anspruch zu nehmen, stammt von den Führern der betazoidischen Widerstandsbewegung, Direktor. Wir kennen das ethische Dilemma dieses Plans.«


  »Ethisches Dilemma?«, entfuhr es Lanolan, »Bei allem Respekt, Commander: Haben Sie auch nur eine vage Vorstellung von der Gefährlichkeit des Individuums, das Sie nach Betazed bringen wollen? Oder was passieren könnte, wenn Tevren Gelegenheit bekommt, seine geistige Kraft frei zu entfalten?« Der Blick des Direktors wanderte zu Troi. »Oder was das ›Talent‹, wie Sie es beschönigend nennen, bei unserem Volk anrichten könnte? Und was hat Sie bewogen, einem solchen Plan zuzustimmen? Ausgerechnet Sie! Sie haben gesehen, wozu er fähig ist!«


  »Ja, das habe ich gesehen«, erwiderte Deanna ruhig und begegnete Lanolans Blick. »Und wissen Sie, was ich sonst noch gesehen habe? Endlose Listen mit den Namen gefallener Starfleet-Offiziere. Ich habe die Trümmer von Raumschiffen gesehen, mit denen hunderte, manchmal sogar tausende von Personen unterwegs waren. Und bei den Überlebenden derartiger Gemetzel habe ich Männer und Frauen gesehen, die nicht nur körperlich verletzt waren, sondern auch geistig. Und heute, an diesem Tag, habe ich gefühlt, wie eine betazoidische Familie starb, der Vater, die Mutter und drei Kinder. Sie wurden von den Jem'Hadar erschossen, als sie nach Jarkana wollten.


  In diesem Krieg steht es schlecht um die Föderation, Sir«, fuhr Deanna fort, und während sie sprach, gewannen ihre Worte Kraft. »Starfleet befürchtet, dass nicht rechtzeitig eine Flotte zusammengestellt werden kann, um Betazed von den Jem'Hadar zu befreien. Vielleicht beginnt das Dominion schon bald damit, von diesem Sonnensystem aus die zentralen Welten der Föderation anzugreifen. Der gegenwärtige Albtraum darf nicht andauern; wir müssen alles versuchen, um ihn zu beenden. Wenn Ihnen klar wäre, was ich gesehen habe, würden Sie mich nicht nach dem Grund für meine Teilnahme an dieser Mission fragen.«


  Deanna spürte den emotionalen Aufruhr ihres Mentors, obwohl er versuchte, seine Gefühle abzuschirmen. So sehr er es auch versuchte: Den tiefen Abscheu angesichts der Vorstellung, Tevren auf einer zivilisierten Welt freizusetzen, konnte er nicht verbergen.


  »Mit Ihrer Hilfe wären wir imstande, diese Sache schnell und mit einem Minimum an Blutvergießen hinter uns zu bringen, Direktor«, sagte Vaughn leise. »Wir möchten natürlich nicht, dass Unschuldige dabei zu Schaden kommen. Aber damit wir uns richtig verstehen: Wir nehmen Tevren in jedem Fall mit, ob Sie uns helfen oder nicht.«


  Lanolan schlug die Hände vors Gesicht. »Ich brauche einen Augenblick, um nachzudenken.«


  Voller Mitgefühl für den Direktor ging Deanna zum Replikator und bestellte ein Getränk, das Madame Lanolan für ihren Mann streng rationiert hatte: saurianischen Brandy.


  Sie reichte Lanolan das Glas und er trank die Flüssigkeit wie eine grässlich schmeckende Medizin. Mit zitternder Hand gab er ihr den Kognakschwenker zurück. Erneut spürte sie, dass er seine Gefühle abschirmte, und das konnte sie gut verstehen.


  »Sie wären wirklich bereit, das Gefängnis zu stürmen?«, wandte sich Lanolan ungläubig an Vaughn.


  Die Entschlossenheit in den Augen des Commanders war ganz deutlich zu erkennen. »Wenn uns keine Wahl bleibt.«


  »Die dortigen Wächter sind unbewaffnet«, sagte Lanolan. »Die Jem'Hadar ließen uns nur die Kraftfelder, um die Gefangenen unter Kontrolle zu halten.«


  Deanna ging neben Lanolans Sessel in die Hocke und legte ihm die Hand auf den Arm. »Bitte helfen Sie uns. Wir möchten vermeiden, dass jemand verletzt wird.«


  Der Direktor sackte in sich zusammen. »Offenbar hatten Sie Zeit, über die Konsequenzen dieses verrückten Plans nachzudenken. Was mich betrifft: Ich kann in Ihren Absichten nur einen tragischen Irrtum erkennen.«


  »Es käme zu einer viel größeren Tragik, wenn wir unseren Plan nicht durchführen«, sagte Deanna sanft. »Direktor, die Zeit wird knapp.«


  Lanolan hob den Kopf und begegnete ihrem Blick. »Ich bringe Sie zu Tevren, aber ich mache Sie für all das verantwortlich, was er anrichtet.«


  Diese Worte ließen Deanna erzittern und sie spürte das emotionale Chaos im Direktor, obgleich er sich weiterhin bemühte, seine Gefühle hinter einem mentalen Schild zu verbergen.


  Lanolan seufzte schwer, stand auf und durchquerte den Raum. Einem Fach neben dem Replikator entnahm er das ältere Modell eines Föderationsphasers und versteckte ihn unter seiner Jacke. »Wenn wir auf dem Weg zum Gefängnis Jem'Hadar begegnen, brauchen Sie jede mögliche Verstärkung.«


  »Gehen wir«, sagte Vaughn.


  Der Weg durch den Garten hinterm Haus und anschließend über den Hügel zum Gefängnis nahm nur wenige Minuten in Anspruch. Auf die Anweisung des Direktors hin deaktivierten die Wächter am Tor das Kraftfeld und ließen die Gruppe passieren. Deanna sah sich verblüfft um. Die exotischen Gartenanlagen, die sie während ihres Praktikums bewundert hatte, existierten nicht mehr. Überall wucherte Unkraut.


  Lanolan las ihre Gedanken und schüttelte traurig den Kopf. »Als die Besatzung begann, fand die Aktivität im Freien ein Ende«, erklärte er. »Uns waren keine Waffen mehr erlaubt und deshalb durften wir den Gefangenen keine Gartengeräte in die Hand geben - sie hätten uns damit angreifen können.«


  Er führte die Einsatzgruppe durch die Verwaltungssektion und in den Hochsicherheitstrakt. Unterwegs begegneten sie mehrmals Wächtern, die Kraftfelder für sie deaktivierten. Schließlich standen sie vor Tevrens Zelle, einem Raum, dessen vierte Wand aus einem energetischen Schild bestand. Er schirmte ihn vom Flur ab, gewährte aber ungehinderten Blick in die Zelle.


  Tevren stand in der Mitte des Raums, die Hände gefaltet und ein sanftes Lächeln auf den Lippen. Er trug einen weiten gelben Gefängnis-Overall, der ihn blass wirken ließ. Der Häftling sah abgezehrt aus, wie ein überarbeiteter Buchhalter, der zu wenig nach draußen an die frische Luft kam. Deanna wusste genau, dass sie einen sadistischen Serienmörder vor sich hatte, und es erstaunte sie erneut, wie harmlos eine solche Person aussehen konnte. Tevren blickte sie aus dunklen Augen an und wieder spürte Deanna grässliche Leere.


  »Counselor Troi«, sagte er ruhig. »Sie sind noch schöner als damals. Wem oder was verdanke ich diese Ehre?« Das Haar war etwas dünner geworden, und die Falten hatten sich ein wenig tiefer in Augen- und Mundwinkel gegraben, aber abgesehen davon schien sich Tevren kaum verändert zu haben.


  »Wir holen Sie hier heraus«, sagte Deanna.


  »Wundervoll. Es ist eine Weile her, seit ich zum letzten Mal die Sonne gesehen habe. Darf ich nach dem Grund fragen?«


  Deanna sah Vaughn an, der den Kopf schüttelte. Sie wandte sich wieder an Tevren. »Ich erkläre es Ihnen später. Vertrauen Sie mir einfach.«


  Tevren sah zu Vaughn und den anderen. »Ich nehme an, Sie gehören zu Starfleet«, sagte er und es klang amüsiert. »Nun, warum sollte Starfleet an mir interessiert sein?«


  Vaughn kniff die Augen zusammen. »Bilden Sie sich nur nichts ein.«


  Tevren lachte leise und richtete den Blick wieder auf Troi. »Sie sehen erschöpft aus, Deanna, und ich vermute, es liegt nicht nur an den Jahren. Es steht nicht gut um den Krieg, oder? Sieht es übel aus bei Ihnen zu Hause? Trotz der vielen Jem'Hadar hierher zu kommen - dazu gehört viel Mut. Handelt es sich vielleicht um den Mut der Verzweiflung?«


  »Tevren, wir haben keine Zeit.«


  »Nehmen Sie sich Zeit«, erwiderte der Häftling. »Dies ist ziemlich viel Aufwand wegen jemandem, den Sie nicht wieder sehen wollten. Daraus lässt sich schließen: Ich habe etwas, das Sie wollen. Stimmt's?« In den dunklen Augen glühte es. »Man braucht mich auf Betazed. Man braucht mein spezielles Wissen.«


  »Ja, Sie haben Recht«, bestätigte Vaughn.


  Tevrens Blick glitt über Deannas Schulter hinweg. »Und Sie, Direktor? Sind Sie einverstanden?«


  Lanolan schwieg.


  Tevren wandte sich an Vaughn. »Und wenn ich ablehne?«


  »Dann bleiben Sie hier und vermodern.« Vaughn drehte sich um und ging fort. Die anderen folgten ihm sofort.


  »Warten Sie!«, rief Tevren.


  Die Gruppe verharrte und wandte sich ihm zu.


  »Wir haben keine Zeit für irgendwelche Spielchen, Tevren«, sagte Vaughn schlicht. »Kommen Sie mit oder nicht?«


  »Ich komme mit«, erwiderte Tevren sofort.


  »Direktor.« Deanna wandte ihren Blick nicht von dem Häftling ab. »Bitte deaktivieren Sie das Kraftfeld.«


  Lanolan kam der Aufforderung nach, und der Vorhang aus Energie verschwand. Plötzlich spürte Deanna unerbittliche Entschlossenheit in der emotionalen Welt des Direktors. Sie sah ihn an und stellte fest, dass er seinen Phaser hervorgeholt und auf Tevren gerichtet hatte.


  »Tut mir Leid, Deanna«, sagte er. »Ich kann dies nicht zulassen. Eher töte ich ihn.«


  Bevor jemand etwas erwidern konnte, schickte sich Lanolan an, den Auslöser der Waffe zu betätigen.


  Kapitel 11


  »Das wär's«, brummte O'Brien. Er hockte hinter der Hauptkonsole im Sicherheitsbüro von Sentok Nor und sah, dass seine Bemühungen erfolgreich waren. Mit Verschlüsselungsalgorithmen, die er von Garak erhalten hatte, dem Cardassianer an Bord von Deep Space Nine, war es ihm gelungen, sich unbemerkt Zugang zu den Computersystemen der Raumstation zu verschaffen. Jetzt konnte er die wichtigsten Systeme kontrollieren, darunter auch das der Selbstzerstörung.


  LaForge und seine Gruppe waren nach unten gegangen, um die drei wichtigsten Computer zwischen den Ebenen 14 und 21 im zentralen Kern der Station zu blockieren. Commander Riker hatte sich mit den übrigen Sicherheitswächtern auf den Weg gemacht, als sein Tricorder betazoidische Biosignaturen im Andockring anzeigte. O'Brien blieb allein im Sicherheitsbüro zurück, mit der Anweisung, sobald wie möglich den Selbstzerstörungsmechanismus zu aktivieren.


  Jahrelang hatte sich O'Brien eingehend mit den Konstruktionsmustern von Deep Space Nine befasst und versucht, die vielen Inkompatibilitäten zwischen der cardassianischen Technik und der Technologie der Föderation zu überwinden. Jetzt verwendete er das Wissen um die Schwächen von Deep Space Nine gegen Sentok Nor. Er hatte sich bereits vorgenommen, nach seiner Heimkehr die schwachen Stellen von DS9 zu verbessern, um genau das zu verhindern, was er jetzt anstellte.


  Zu gern hätte er die Gesichter der Feinde gesehen, wenn er die Selbstzerstörungssequenz einleitete. Sie würden schnell feststellen, dass die manuellen Sicherungen nicht mehr funktionierten und es keine Möglichkeit gab, den Countdown zu unterbrechen.


  Doch ein anderer Teil von O'Brien bedauerte es, die große Raumstation, die ihn so sehr an zu Hause erinnerte, zerstören zu müssen. Die Kontrolle über Sentok Nor zu bekommen - das wäre für die Föderation ein großer Vorteil gewesen. Doch angesichts der langen Front konnte Starfleet nicht genug Schiffe erübrigen, um die Streitmacht des Dominion im Betazed-System zu schlagen, und deshalb blieb nur die Vernichtung von Sentok Nor, um das Dominion zu schwächen.


  O'Brien runzelte die Stirn, als er bemerkte, dass etwas im Bereich der Frachträume viel Energie beanspruchte. Ein Teil davon wurde sogar aus den Verteidigungssystemen abgezogen und floss in den Bereich, den Commander Riker untersuchen wollte. Was verbrauchte dort so viel Energie? Wurden Waffen konstruiert oder weitere Jem'Hadar produziert?


  »LaForge an O'Brien.«


  O'Brien klopfte auf seinen Insignienkommunikator, dessen Frequenz sich ständig veränderte, damit er von den Cardassianern nicht angepeilt werden konnte. »Ich höre.«


  »Wir sind vor Ort.« LaForge und seine Gruppe hatten den Computerkern erreicht. »Die Hauptcomputer sind blockiert. Wenn die Selbstzerstörungssequenz eingeleitet ist, gibt es keine Möglichkeit, sie manuell zu unterbrechen.«


  »Einen Augenblick.« O'Brien nahm einige geringfügige Justierungen vor und glich Fluktuationen aus. »Ich bin so weit.«


  »Selbstzerstörungssequenz einleiten«, sagte LaForge.


  Geordi und seine Gruppe deaktivierten die drei Hauptcomputer, die alle Systeme der Raumstation kontrollierten. O'Brien gab den Code für die Selbstzerstörung ein.


  »O'Brien, Bericht«, erklang Rikers Stimme aus dem Insignienkommunikator.


  »Die Selbstzerstörungssequenz ist eingeleitet, Commander«, sagte O'Brien. »Durch die Überladung der Fusionsreaktoren wird eine thermische Energie frei, die sich mit der von siebenhundertachtzig Photonentorpedos vergleichen lässt.«


  »Können Sie die Sequenz anhalten?« Die Besorgnis in Rikers Stimme bescherte O'Brien profundes Unbehagen. Auf diese Weise hatte er zum letzten Mal bei der Evakuierung von DS9 empfunden, kurz vor dem Eintreffen der Cardassianer. Der Föderation war es schließlich gelungen, die Raumstation zurückzuerobern, aber O'Brien hatte nicht vergessen, wie schwer es gewesen war, sie aufzugeben. Commander Rikers Frage ließ ihn überlegen, ob er Gelegenheit bekommen würde, ins bajoranische Sonnensystem heimzukehren. Er hatte die Computer von Sentok Nor so gründlich sabotiert, dass sich die Explosion der Raumstation nicht mehr verhindern ließ. Weder das Dominion noch O'Brien waren dazu in der Lage.


  »Keine Macht im Universum kann Sentok Nor jetzt noch vor der Vernichtung bewahren, Commander. Ich schlage vor, wir setzen uns mit der Enterprise in Verbindung und lassen uns von hier fortbeamen.«


  »Wie viel Zeit bleibt bis zur Explosion?«


  »Fünfzehn Minuten und achtundvierzig Sekunden.«


  »Wir können die Station noch nicht verlassen.« O'Briens Gaumen wurde trocken. »Warum nicht?«


  »Kommen Sie in den Frachtraum Drei. Dann zeige ich es Ihnen.«


  Im Flur des daronanischen Gefängnisses überstürzten sich die Ereignisse.


  Lanolan hob den Phaser, um zu schießen. Tevren schrie, als er begriff, dass der Direktor ihn töten wollte. Plötzlich sprang Vaughn zwischen Lanolan und den Häftling, schirmte Tevren mit seinem Körper ab.


  Deanna handelte so, wie Vaughn es ihr beigebracht hatte. Sie rammte dem Direktor ihre Schulter in die Seite, riss ihn dadurch von den Beinen; gleichzeitig stieß sie seinen Arm nach oben, als er abdrückte. Die Waffe entlud sich mit einem Fauchen. Als Lanolan erneut von ihr Gebrauch machen wollte, schickte Deanna ihn mit einem Fausthieb ins Reich der Träume und nahm seinen Phaser an sich.


  Troi war außer Atem geraten, nicht wegen der körperlichen Anstrengung, sondern mehr wegen der überraschenden Entwicklung der Dinge. Sie schätzte die Situation ein. Lanolan lag bewusstlos zu ihren Füßen. Sie bedauerte, dass es notwendig gewesen war, ihren alten Mentor niederzuschlagen - leider hatte er ihr keine Wahl gelassen. Tevren kauerte in einer Ecke seiner Zelle und fürchtete offenbar, dass jemand anders versuchen würde, ihn zu töten. Data und Beverly knieten auf dem Boden des Flurs neben Vaughn, der reglos dalag, mit zwei Löchern im Mantel, eines vorn und das andere hinten - der Phaserstrahl hatte sich ihm durch die rechte Schulter gebohrt. Wenn Deanna nicht so schnell reagiert und Lanolans Arm weggestoßen hätte, wäre Vaughn sicher getötet worden.


  Beverly zog Vaughns Jacke beiseite, um die Wunde besser sehen zu können, holte dann ihre medizinischen Instrumente hervor.


  Vaughn verzog schmerzerfüllt das Gesicht und sah zu Troi auf. »Gute Arbeit, Commander. Ich wusste, dass Sie richtig reagieren würden, wenn es die Umstände verlangen.«


  »Ruhe«, sagte Beverly scharf.


  Data trat zur Seite und dadurch sah Deanna zum ersten Mal das volle Ausmaß von Vaughns Verletzung. Der Phaserstrahl hatte im Bereich des rechten Oberarms und der Schulter die Haut und einen Teil des Muskelgewebes verbrannt. Ohne die spezielle Uniform, die einen gewissen Schutz vor Phaserenergie gewährte, hätte es Vaughn vermutlich noch schlimmer erwischt.


  »Bestimmt haben Sie starke Schmerzen«, sagte die Ärztin, nachdem sie einen Blick auf die Anzeigen ihres Tricorders geworfen hatte. »Ich verabreiche Ihnen ein Betäubungsmittel.«


  Vaughn wehrte den Injektor mit dem gesunden Arm ab. »Warten Sie.« Er wandte sich an Deanna. »Hiermit übergebe ich Ihnen das Kommando.«


  Troi riss die Augen auf. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Data ist die logische.«


  »Sie kennen das Gefängnis und den Planeten«, brachte Vaughn zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und Sie wissen am besten, wie man mit Tevren umgeht. Lassen Sie mich zurück. Mit mir kämen Sie nur langsam voran. Gehen Sie jetzt.«


  Er ließ die Hand sinken und Beverly gab ihm die Injektion. Dann wandte sie sich mit ernster Miene an Deanna. »Seine Verletzungen sind lebensgefährlich. Der Phaserstrahl hat zwar die Wunde kauterisiert - es besteht also nicht die Gefahr von Blutverlust. Aber der Phaser war auf die höchste Emissionsstufe justiert. Das Zentralnervensystem ist erheblich geschädigt und mir fehlen die notwendigen Mittel, um ihn zu behandeln. Er stirbt, wenn wir ihn zurücklassen.«


  »Ich habe nicht vor, ihn hier zu lassen«, sagte Deanna. »Er hat sein Leben riskiert, um Tevren zu retten - nein, um Betazed zu retten. Ich überlasse ihn nicht den Jem'Hadar.«


  »Ich kann ihn tragen«, bot sich Data an. »Dann behindert er uns nicht.«


  »Was ist mit mir?« Tevren trat aus der Zelle in den Flur. Das Zittern seiner Hände wies darauf hin, wie sehr ihn die Konfrontation mit dem Tod erschüttert hatte. »Sie nehmen mich doch mit, oder?«


  »O ja, Sie begleiten uns.« Deanna legte die Jacke ab, löste die Riemen des darunter versteckten Phasergewehrs, entsicherte die Waffe und richtete ihren Zorn auf den monströsen Mann, den Vaughn gerettet hatte. »Wenn Sie irgendwelchen Unsinn anstellen oder uns behindern, bringe ich das zu Ende, was Lanolan versucht hat.«


  Beverly verband Vaughns Wunde und Deanna wies Data an, den Direktor auf Tevrens Bett zu legen. »Durchsuchen Sie seine Taschen. Er hat immer einen Schlüssel bei sich, mit dem die Kraftfelder im Korridor kontrolliert werden können.«


  Data und Beverly legten ihre Jacken ebenfalls ab. Anschließend holte der Androide den Schlüssel, kehrte in den Flur zurück und aktivierte das Kraftfeld, wodurch Lanolan in der Zelle festsaß. Data reichte den Schlüssel Deanna und legte sich den betäubten Vaughn über die Schulter. Beverly sammelte ihre medizinischen Instrumente ein, schlang sich die Medo-Tasche auf den Rücken und machte ihren eigenen Phaser schussbereit.


  Deanna lief vor der Gruppe durch den Korridor, deaktivierte das erste Kraftfeld, winkte ihre Begleiter weiter und reaktivierte die energetische Barriere hinter ihnen.


  »Was machen Sie da?«, fragte Tevren nervös.


  »Ich befreie heute nur einen gefährlichen Gefangenen auf Darona«, erwiderte Deanna.


  Die Gruppe verließ den Hochsicherheitstrakt und eilte durch den Flur in Richtung Verwaltungssektion. Als sie am nächsten Kraftfeld anhielt, wurde ein Wächter aufmerksam und er erkannte Tevren. Sofort wandte sich der Mann einer Schalttafel an der nächsten Wand zu und eine Sekunde später heulten Sirenen.


  Deanna zögerte. Die Wächter waren Betazoiden, keine Feinde, und sie wurden nur ihren Pflichten gerecht. Es widerstrebte ihr sehr, gegen sie zu kämpfen. Andererseits: Sie hatte keine Zeit für lange Erklärungen und philosophische Diskussionen. So sehr sie auch die Notwendigkeit einer solchen Maßnahme bedauerte - sie wusste, worauf es jetzt ankam.


  Deanna deaktivierte das Kraftfeld und wandte sich an Data und Beverly. »Phaser auf Betäubung justieren. Setzen Sie jeden Wächter außer Gefecht, den Sie sehen. Wir müssen von hier verschwinden, bevor der Alarm die Jem'Hadar anlockt. Tevren, bleiben Sie dicht bei mir, wenn Sie einen Nahkampf mit einem der Wächter vermeiden wollen.«


  Tevren trat zitternd näher und Deanna unterdrückte ihren Abscheu. Der Mann hatte es genossen, andere Personen zu töten, aber er selbst war ein Feigling.


  Beverly hob ihren Phaser und betäubte den Wächter, der den Alarm ausgelöst hatte. Zwei weitere kamen durch eine nahe Tür. Mit der linken Hand holte Data sein Gewehr hinter dem Rücken hervor und schoss. Beide Wächter sanken zu Boden.


  Als die Gruppe den zur Verwaltungssektion führenden Flur betreten hatte, reaktivierte Deanna das Kraftfeld wieder. »Eine weitere Barriere, dann das Tor, und wir sind draußen.«


  Die Einsatzgruppe näherte sich dem Kraftfeld, das den Weg von der Verwaltungssektion zum Tor blockierte. Hinter dem schimmernden Energievorhang standen fünf betazoidische Wächter, bewaffnet mit Schaufeln, Messern und Knüppeln. Einer von ihnen deaktivierte das Kraftfeld, dann griffen sie an.


  Tevren stieß einen erschrockenen Schrei aus und lief in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren, doch eine weitere energetische Barriere schnitt ihm den Weg ab. Beverly, Data und Deanna schossen mit ihren Phasern und drei Wächter gingen zu Boden. Aber die beiden anderen kamen schnell näher. Data betäubte einen weiteren mit einem gut gezielten Schuss, doch der letzte sprang, erreichte Deanna und riss sie zu Boden.


  Sein Bewegungsmoment führte dazu, dass sie beide zur Seite rollten, und Deanna fühlte die Hand ihres Widersachers am Hals. Sie schlug zu, traf ihn an den Ohren. Der Wächter schrie und lockerte seinen Griff. Die Counselor zog ruckartig das Bein an, aber ihr Knie traf nur den Oberschenkel. Der Mann griff nach ihrem Haar, doch bevor er die Hände schließen konnte, rammte ihm Deanna die Stirn an die Nase und der Wächter verlor das Bewusstsein.


  Schwer atmend kam sie auf die Beine. Während der letzten vier Tage hatte sie solche Kampfmethoden mit Vaughn geübt, aber es waren eben nur Übungen gewesen. Diesmal lag ein echter Kampf um Leben und Tod hinter ihr. Ganz deutlich hatte sie die Bereitschaft des Wächters gespürt, sie umzubringen; ihr Überleben verdankte sie nur ihrem Instinkt und dem neu erworbenen Kampfgeschick.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Beverly. »Aber er war Ihnen so nahe, dass ich keinen Schuss riskieren konnte.«


  Deanna schob den elektronischen Schlüssel durch den Scanner am Kraftfeld. »Zum Tor, schnell. Die Jem'Hadar überhören das Heulen der Alarmsirenen bestimmt nicht.«


  »Soll ich versuchen, die Sirenen auszuschalten?«, fragte Data.


  »Dazu haben wir keine Zeit.« Deanna sah sich um, entdeckte Tevren, schob ihn nach vorn und lief los. Neben ihr wurde Data schneller - Vaughn schien überhaupt keine Belastung für ihn darzustellen. Tevrens kurze Beine stampften wie Kolben, als er versuchte, nicht den Anschluss zu verlieren.


  Deanna verharrte vor dem Haupttor. Die Wächter, die hier postiert gewesen waren, hatten offenbar zu den Angreifern gehört, denn es stellte sich ihnen niemand entgegen.


  »Was ist das?«, fragte Beverly und ihre ausgestreckte Hand galt einem grauen Etwas auf der Straße vor Direktor Lanolans Haus.


  »Jem'Hadar«, sagte Data. »Eine ganze Patrouille.«


  Deanna schob den elektronischen Schlüssel in den Scanner an der Tür, doch das Glühen des Kraftfelds verschwand nicht.


  »Lassen Sie es mich versuchen«, sagte Data.


  Deanna reichte ihm den Schlüssel. Er rückte den betäubten Vaughn auf der Schulter in eine bequemere Position und versuchte dann, das Kraftfeld zu deaktivieren. Seine Bemühungen blieben ebenfalls erfolglos.


  Data schüttelte den Kopf. »Offenbar ist das Kraftfeld des Haupttors zusätzlich gesichert. Wir brauchen einen zweiten Schlüssel oder ein Kennwort, um die energetische Barriere zu deaktivieren.«


  »Das ist neu«, sagte Deanna. »Damals brauchte man nur einen Schlüssel, um das Tor zu passieren.« Sie blickte über den Hang des Hügels - die Jem'Hadar näherten sich. Troi hatte sich nicht das Kommando über die Einsatzgruppe gewünscht, aber jetzt lag die Verantwortung für ihre Gefährten und die Mission bei ihr.


  Ein Kinderspiel, hätte Riker in dieser Situation mit einem ironischen Lächeln gesagt. Unsere einzigen Probleme sind ein speziell abgesichertes Kraftfeld und eine sich schnell nähernde Jem'Hadar-Patrouille.


  


  Im Kontrollzentrum von Sentok Nor wandte sich Gul Lemec an den wissenschaftlichen Offizier. »Aktivieren Sie die Schilde, bevor sich weitere Einsatzgruppen an Bord beamen«, knurrte er.


  »Es gibt eine Fehlfunktion, Sir«, erwiderte der Offizier. »Wir arbeiten daran.«


  »Die schlechte Arbeit der Betazoiden.« Lemec sah Luaran an. »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass die angebliche Kapitulation der Enterprise ein Trick ist.«


  Moset blickte zum Bildschirm und Freude glänzte in seinen Augen, als er den Frachter sah. Die Experimente, die dem Wissenschaftler so wichtig waren, mochten sein Ruin sein -Lemec dachte daran, dem Zentralkommando einen Bericht zu übermitteln. Während eines Gefechts die Schilde zu senken und dem Feind dadurch zu gestatten, an Bord von Sentok Nor zu kommen. Ein so verräterisches Verhalten durfte nicht ungestraft bleiben.


  Lemec wies seine Soldaten an, nach den Eindringlingen zu suchen. Ein Blick auf die Anzeigen der Sensoren genügte, um festzustellen, dass es nicht einfach sein würde, die Starfleet-Leute zu finden. Vielleicht versteckten sie sich in den abgeschirmten Zugangstunneln, die von Sondierungssignalen kaum durchdrungen werden konnten. »Wenn Moset unsere Schilde nicht gesenkt hätte, befänden sich keine Feinde an Bord.«


  Moset beobachtete den Außenring der Raumstation und sein Gesicht zeigte Selbstgefälligkeit. »Wenn ich die Schilde nicht gesenkt hätte, könnte ich meine Experimente nicht fortsetzen. Die Betazoiden an Bord des Frachters sind keine einfachen Gefangenen. Sie wurden meinen Anforderungen gemäß ausgesucht.«


  Lemec schenkte den Worten des Wissenschaftlers keine Beachtung und konzentrierte sich auf wichtigere Dinge. Er hatte nicht genug Soldaten, um die ganze Station zu bewachen, und das bedeutete: Er musste die Sektionen auswählen, die geschützt werden sollten. Wo würden die Eindringlinge zuschlagen? Im Kommandozentrum von Sentok Nor? Bei den Fusionsreaktoren? Hatten sie es auf die ambientalen Systeme oder die Bewaffnung der Station abgesehen?


  Mit dem Wissen um ihre Absichten ließ sich besser vorhersagen, was sie unternehmen würden. Wollten die Fremden Sentok Nor ausspionieren und der Föderation Informationen bringen? Ging es ihnen darum, die Gefangenen zu befreien? Was auch immer der Fall sein mochte - sie durften keine Gelegenheit erhalten, die Station zu verlassen. Erst recht nicht, nachdem sie einen Blick auf das geworfen hatten, was in Mosets Laboratorien geschah. Außerdem durfte die Föderation nicht erfahren, dass sich nur wenige Cardassianer an Bord befanden.


  Auch daran sind Mosets verdammte Experimente schuld! Ohne sie hätte Lemec genug Jem'Hadar gehabt, um die Sicherheit der Raumstation zu gewährleisten.


  Lemec ging unruhig auf und ab, während er über die Situation nachdachte und überlegte, welche Maßnahmen er ergreifen sollte. Er konnte nicht alle Ecken und Winkel der großen Raumstation verteidigen. »Eine Gruppe soll den Fusionskern sichern. Eine weitere wird hier stationiert, um den Feind daran zu hindern, das Kontrollzentrum zu übernehmen.«


  Der Kampf im All ging weiter, aber Lemec zweifelte nicht daran, dass es den Schiffen der Jem'Hadar und des Zentralkommandos gelingen würde, die Angreifer zu vertreiben. Seine Sorge galt vor allem Sentok Nor.


  Das Licht flackerte und die Lampen der Notbeleuchtung glühten.


  »Sir?« Der wissenschaftliche Offizier blickte verdutzt auf seine Konsole.


  Was haben die verdammten Betazoiden diesmal sabotiert? »Was ist los?«, fragte Lemec.


  »Meine Station funktioniert nicht mehr, Sir.«


  »Kontrollieren Sie alle Bordsysteme«, wies Lemec den wissenschaftlichen Offizier an.


  »Fast alle Systeme sind blockiert oder deaktiviert: Computerkerne, optische Datennetze, Elektroplasma, Kommunikation, Lebenserhaltung, Energie. Es funktionieren nur künstliche Schwerkraft und die Notbeleuchtung.«


  »Die Reservesysteme sind ebenfalls ausgefallen?«, fragte Luaran. »Wie ist das möglich? Ihr Cardassianer baut doch überall Sicherungen ein. Was ist mit den Laboratorien des Andockrings?«


  »Die dortigen Systeme sind vom Rest der Raumstation separiert und funktionieren.«


  Luaran sah zum dunkel gewordenen Bildschirm und erbleichte. Nicht einmal sie konnte leugnen, dass im Kontrollraum von Sentok Nor nichts mehr funktionierte. Friedhofsstille herrschte.


  Lemec runzelte die Stirn. »Und die Notsysteme? Warum sind sie nicht automatisch aktiv geworden?«


  »Ich weiß es nicht, Sir«, erwiderte der Chefingenieur. »Etwas geht nicht mit rechten Dingen zu.«


  »Ich brauche keine Ausbildung in Plasmaphysik, um das zu wissen«, brummte der Gul spöttisch. »Sagen Sie mir etwas, das ich nicht weiß.«


  Der Chefingenieur deutete auf ein blinkendes rotes Licht und riss entsetzt die Augen auf. »Jemand hat die Selbstzerstörungssequenz der Station eingeleitet.«


  Mosets Kinnlade klappte nach unten, als er diese Worte hörte.


  Luaran schnappte nach Luft. »Woher haben die Eindringlinge den Code dafür?«


  »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?« Lemec wandte sich an zwei seiner Männer. »Unterbrechen Sie die Sequenz manuell. Los!«


  Die beiden Cardassianer verließen das Kontrollzentrum, aber Lemec hoffte kaum auf einen Erfolg ihrer Bemühungen.


  Vermutlich hatten die Eindringlinge auch das manuelle System lahm gelegt.


  Er begann damit, seine Flucht zu planen. Sein privates Schiff würde ihn nach Betazed bringen. Er verlor die Raumstation nicht gern, aber wenn sie explodierte, wurde er wenigstens Moset los. Wenn keine Betazoiden mehr für Experimente herhalten mussten, würde auf dem Planeten bald Frieden einkehren, was dem Gul die Möglichkeit gab, die Widerstandsbewegung auszumerzen und ganz Betazed unter Kontrolle zu bringen. Was die Zerstörung von Sentok Nor betraf. Die Schuld daran trug eindeutig Moset. Er hatte die Schilde deaktiviert und dem Feind dadurch Gelegenheit gegeben, an Bord zu gelangen.


  »Wie viel Zeit bleibt uns bis zur Explosion?«, fragte Lemec.


  »Ohne die Anzeigen der Konsolen kann ich Ihnen keinen exakten Zeitpunkt nennen«, sagte der Chefingenieur.


  »Was schätzen Sie?«


  »Zehn bis zwanzig Minuten.«


  Moset erschrak. »Meine Forschungen. Wir müssen die Daten aus den Laboratorien holen und in Sicherheit bringen.«


  Lemec lächelte zufrieden. »Da sich die Laboratorien im Andockring befinden und die Turbolifte nicht funktionieren, schaffen Sie es nicht rechtzeitig dorthin.«


  »Sir, die Turbolifte scheinen das einzige System zu sein, das abgesehen von Gravitation und Notbeleuchtung noch funktioniert.«


  »Dies ist keine einfache Sabotage«, sagte Luaran. »Wer auch immer dahinter steckt: Er kennt sich gut mit cardassianischen Systemen aus.« Sie sah Lemec an. »Vielleicht hat einer Ihrer Leute Informationen an die Föderation weitergegeben.«


  Dieser Vorwurf gefiel dem Gul ganz und gar nicht. »Es ist auch möglich, dass die betazoidische Widerstandsbewegung Starfleet hilft«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Soll ich den Befehl zur Evakuierung erteilen?«, fragte der wissenschaftliche Offizier.


  Luaran nickte grimmig. »Allerdings wird ihn kaum jemand hören, solange das Kommunikationssystem ausgefallen ist. Ich helfe Moset dabei, seine Daten zu sichern. Wir treffen uns auf Betazed wieder.«


  Lemec nickte, dankbar dafür, dass ihm die Vorta keine Verantwortung für Mosets Forschungen übertrug. Sollte Luaran versuchen, die Daten in Sicherheit zu bringen, wenn die Gründer jene Experimente für so wichtig hielten.


  Der Gul eilte zum Turbolift und hoffte, dass der Narr von einem Wissenschaftler und die lästige Vorta sich noch in den Laboratorien befanden, wenn Sentok Nor in Flammen aufging.


  Kapitel 12


  Deanna sah zum Kraftfeld, das ihre Gruppe daran hinderte, zusammen mit Tevren zu entkommen. »Die Hauptkontrolle für das Tor befindet sich im Verwaltungsgebäude.«


  »Ich könnte dorthin zurückkehren und die Energiezufuhr unterbrechen«, bot sich Data an.


  »In Ordnung, kehren Sie dorthin zurück«, sagte Deanna. »Aber unterbrechen Sie nicht die Energiezufuhr - ich möchte vermeiden, dass überall im Gefängnis die Kraftfelder verschwinden. Versuchen Sie, mit Hilfe des Computers das Tor zu öffnen. Raum O-41.«


  Data legte Vaughn vorsichtig auf den Boden und sprintete dann zum Verwaltungsgebäude. Deanna lief unruhig hin und her, während sie darauf wartete, dass die energetische Barriere verschwand. Sie beobachtete die Jem'Hadar-Patrouille, während Beverly sich um Vaughn kümmerte.


  »Sie haben Lanolans Waffe«, sagte Tevren und bemerkte den Handphaser an Deannas Hüfte. »Geben Sie ihn mir. Ich kann Ihnen helfen.«


  »Seien Sie still«, erwiderte Troi scharf.


  Sie wollte nicht in Erwägung ziehen, dass Data keinen Erfolg erzielte, als sie die Straße, die zum Gefängnis führte, entlangblickte. Im Moment waren die Jem'Hadar hinter einer Kurve verborgen, aber Deanna rechnete jeden Augenblick damit, dass sie wieder zum Vorschein kamen.


  »Das Kraftfeld ist deaktiviert!«, rief Tevren.


  »Ich habe gesagt, Sie sollen still sein«, wiederholte Deanna. »Wir warten auf Data.«


  »Gehen Sie beide«, sagte Beverly. »Ich bleibe bei Vaughn, bis Data zurückkehrt.«


  »Das nützt uns nichts. Data hat den Transponder. Ohne ihn kommt niemand von uns weit.«


  Plötzlich sahen sie den Androiden; schneller als ein Mensch lief er zu ihnen zurück und legte sich sogleich Vaughn wieder über die Schulter. Die Gruppe trat durchs Tor und eilte weiter. Sie hatte fast einen Pfad auf der anderen Seite des Gefängnisses erreicht, der in die Berge führte, als ein Jem'Hadar feuerte. Der Energiestrahl verbrannte einen Ast über Deanna.


  »In Deckung!« Troi wies zu einem Felsen dicht neben dem Weg. Data ließ Vaughn dahinter zu Boden gleiten und ging dann neben Deanna in die Hocke. Beverly befand sich auf der anderen Seite und hielt ihren Phaser schussbereit.


  »Können Sie feststellen, wie viele es sind?«, wandte sich Deanna an Data.


  Er neigte den Kopf und lauschten den trampelnden Schritten der Jem'Hadar. »Siebenundzwanzig.«


  »Mit einer solchen Übermacht können Sie nicht allein fertig werden«, sagte Tevren. »Geben Sie mir die Waffe. Ich kann Ihnen helfen.«


  »Kommt nicht infrage«, erwiderte die Counselor.


  »Wenn ich hier sterbe, sind alle Ihre Bemühungen umsonst gewesen«, sagte Tevren. »Das stimmt doch, oder?«


  Deanna schenkte ihm keine Beachtung und wandte sich erneut an Data. »Selbst von einer sicheren Position aus können wir drei uns nicht gegen siebenundzwanzig Jem'Hadar behaupten. Sehen Sie die Stelle dort unten am Pfad?« Sie deutete in die Richtung, aus der sie kamen.


  »Wo der Weg breiter wird?«, fragte Data.


  Deanna nickte. »Bestimmt laufen die Jem'Hadar dort nicht hintereinander, sondern nebeneinander, um schneller voranzukommen. Dadurch bieten sie uns mehr Ziele.« Sie nahm Lanolans Phaser. »Justieren Sie diese Waffe auf Überladung, schätzen Sie den Zeitpunkt der Explosion ab und werfen Sie den Phaser in die Mitte der Patrouille.«


  Data zögerte nicht. Mit schnellen Bewegungen stellte er den Strahler auf Überladung ein und ein unheilverkündendes dumpfes Heulen erklang. Die Jem'Hadar waren noch zu weit entfernt, um es zu hören.


  Deanna bemerkte die Konzentration im Gesicht des Androiden, als er versuchte, den genauen Zeitpunkt der Explosion abzuschätzen.


  Plötzlich holte Data aus und warf den Phaser der sich nähernden Patrouille entgegen.


  Deanna zog Tevren hinter den Felsen. Beverly duckte sich neben sie und Data schirmte Vaughn ab.


  Der Strahler fiel mitten zwischen den Jem'Hadar auf den Boden und explodierte, bevor jemand von ihnen eine Warnung rufen konnte. Die Wucht der Explosion erschütterte den Hang und eine starke Druckwelle wirbelte die Jem'Hadar durcheinander.


  Gesteinssplitter regneten auf Deanna und ihre Gruppe herab, aber Troi wartete nicht und trieb ihre Gefährten an. »Erledigen Sie eventuelle Überlebende.«


  Das Blutbad auf dem Weg erfüllte Troi mit Entsetzen. Die Emotionen der Jem'Hadar waren seltsam und unterschieden sich von denen der meisten humanoiden Spezies, die Deanna kannte. Sie schauderte, als sie die emotionalen Emanationen der Verletzten und Sterbenden empfing.


  Data erschoss drei Soldaten, die offenbar die Nachhut gebildet hatten und weit genug entfernt gewesen waren, um nicht von der Explosion erfasst zu werden. Ein weiterer Jem'Hadar am Rand der Gruppe kam auf die Knie und hob seine Waffe, aber Beverly setzte ihn außer Gefecht, bevor er schießen konnte.


  Deanna wartete, hielt nach Bewegungen Ausschau und öffnete ihr Selbst, um die Präsenz weiterer Überlebender wahrzunehmen. Sie hörte, sah und fühlte nichts.


  »Setzen wir den Weg fort«, sagte sie. »Data, aktivieren Sie den Transponder. Hoffentlich kann die Defiant den Transferfokus auf uns richten, bevor Schlimmeres passiert.« Sie nickte in Richtung der gefallenen Jem'Hadar. »In der Stadt gibt es noch viel mehr von ihnen.«


  Data legte sich erneut den verwundeten Vaughn über die Schulter und folgte Deanna über den steilen Bergpfad. Tevren folgte Data, und Beverly bildete mit schussbereitem Phaser den Abschluss. Sie hielt nach eventuellen weiteren Jem'Hadar Ausschau und achtete gleichzeitig auf Tevren.


  Gelegentlich blockierte Steinschlag den Weg und sie mussten klettern. Für Data ergaben sich keine Probleme, und als Starfleet-Offiziere wurden Beverly und Deanna mit den Anstrengungen ebenfalls gut fertig. Aber Tevren war völlig außer Form und begann schon bald zu stolpern und erschöpft zu schnaufen.


  »Ich muss… ausruhen«, keuchte er.


  »Wir können jetzt nicht anhalten«, erwiderte Deanna.


  »Ich habe das Subraum-Signal gesendet, Counselor«, ließ sich Data vernehmen. »Aber ich empfange keinen Bestätigungsimpuls.«


  »Verstehe. Senden Sie weiter.«


  Deanna brauchte ihre Besorgnis nicht extra zum Ausdruck zu bringen. Data und Beverly wussten, was das Fehlen einer Antwort bedeutete. Entweder hatte der Feind die Defiant zerstört oder Worfs Schiff befand sich außer Reichweite.


  »In Bewegung bleiben«, wies Deanna die Gruppe an.


  O'Brien, LaForge und die Sicherheitswächter liefen durch einen dunklen Korridor, ohne auf Jem'Hadar oder Cardassianer zu treffen. Der Ausfall der Bordsysteme bewirkte eine sonderbare, gespenstische Stille. Mit gezückten Waffen betrat die Gruppe einen Turbolift, dazu bereit, den Kampf gegen sich enttarnende Jem'Hadar aufzunehmen.


  »Frachtraum Drei«, sagte O'Brien.


  Die Liftkabine trug sie seitlich durch Sentok Nor. O'Brien achtete ebenso wie die anderen darauf, dass er sich an der Wand hielt. Außer ihnen schien sich niemand im Lift aufzuhalten, aber bei den Jem'Hadar konnte man nie ganz sicher sein. Er wollte vermeiden, dass hinter ihm plötzlich ein Soldat erschien, der bis dahin getarnt gewesen war.


  »Seltsam, dass wir nicht einen einzigen Jem'Hadar gesehen haben«, sagte O'Brien leise.


  LaForge nickte. »Abgesehen von den tausenden, die am Brutplatz im Kern der Station heranwachsen.«


  »Man sollte meinen, dass es auch erwachsene Exemplare an Bord gibt«, sagte ein Sicherheitswächter. »Inzwischen hätten wir einigen begegnen sollen.«


  O'Brien war die ganze Zeit über im Sicherheitsbüro beschäftigt gewesen, aber LaForge hatte den Computerkern aufgesucht, um anschließend von dort zurückzukehren. Eigentlich hätte er unterwegs den einen oder anderen Jem'Hadar sehen sollen. Das Fehlen feindlicher Soldaten beruhigte O'Brien nicht etwa, sondern bewirkte, dass sich ihm die Nackenhaare aufrichteten. Es musste Jem'Hadar an Bord der Raumstation geben. Also lautete die einzige Erklärung: Sie waren getarnt und zum Angriff bereit.


  LaForge wechselte einen langen Blick mit O'Brien, dessen Finger sich fester um den Kolben des Phasers schlossen. Im Innern des Turbolifts kam sich der Chief wie in einem Käfig vor.


  »Können wir den Lift anhalten, Sir?«, fragte O'Brien. »Ich glaube, wir sollten ihn besser verlassen.«


  LaForge wirkte verwirrt, nickte aber. Als er feststellte, dass O'Brien den Lift vor ihrem Ziel anhielt, sagte er: »Commander Riker hat uns aufgefordert, sofort zu ihm zu kommen.«


  »Bei allem Respekt, ich verliere lieber ein oder zwei Minuten Zeit, weil wir zu Fuß gehen, anstatt in einen Hinterhalt zu geraten«, erwiderte O'Brien. »Ich schlage vor, wir setzen den Weg durch einen Zugangstunnel fort. Wir müssen den Frachtraum Zwei durchqueren, aber wir wären sehr viel schwerer zu entdecken.«


  »Gehen Sie voraus«, sagte LaForge.


  O'Brien hatte Jahre an Bord von Deep Space Nine verbracht und war mit Sentok Nor vertrauter als seine Begleiter von der Enterprise. Er führte die Gruppe durch den dunklen Korridor zum Zugangspaneel eines Tunnels. Während er einen Fuß vor den anderen setzte, rechnete er jeden Augenblick mit einem Angriff, doch es blieb alles ruhig.


  Das Fehlen von Jem'Hadar ließ ihn immer nervöser werden.


  O'Brien löste die Platte und kroch in einen Tunnel, in dem es nach verbrauchter Luft roch. Die anderen folgten ihm. Der Chief wischte sich Schweiß von der Stirn - die Cardassianer bevorzugten eine höhere Temperatur als Menschen. Die Bordsysteme, unter ihnen auch das ambientale System, funktionierten nicht mehr, und deshalb sollte es in der Raumstation allmählich kälter werden, aber bisher spürte O'Brien noch keinen Temperaturunterschied. Sein Chefingenieurinstinkt befürchtete Schwierigkeiten, irgendeinen Faktor, den er übersehen hatte, vielleicht ein Sicherungssystem, von dem er nichts wusste. Voller Sehnsucht dachte er an Keiko und seine Kinder und fragte sich, ob er Molly oder Kirayoshi jemals wieder in den Armen halten würde.


  »Wie weit ist es?«, fragte LaForge.


  »Hinter der nächsten Kurve gibt es einen Ausgang zum Frachtraum Zwei. Wir nehmen eine Abkürzung, um Commander Riker im dritten Frachtraum zu erreichen.«


  Eine Minute später löste O'Brien das Zugangspaneel zu Frachtraum Zwei. Ein beißender, medizinischer Geruch schlug ihm entgegen und hätte fast dazu geführt, dass er sich übergab. Er kämpfte gegen die Übelkeit an, als er sich an Commander Rikers Erfahrung mit den beiden Cardassianern im Sicherheitsbüro erinnerte, durch die Öffnung sprang und sich mit schussbereiter Waffe auf dem Boden abrollte.


  Aber er sah keine zornigen Soldaten, sondern einen halbdunklen Raum, der unheimlich wirkte. Zuerst war ihm zu warm gewesen und jetzt ließ ihn Kälte frösteln. Entweder kühlte die Raumstation schneller als erwartet ab, oder dieser Bereich verfügte über eine eigene Energieversorgung. Er entsann sich an den hohen Energieverbrauch dieser Sektion und fragte sich, was dahinter steckte.


  Tausende von Objekten lagerten in dem Frachtraum und zwischen ihnen blieben nur einige schmale Wege frei. Im matten Licht konnte O'Brien nicht erkennen, was das Dominion in diesem Raum gelagert hatte.


  LaForge kroch aus dem Tunnel und runzelte die Stirn. »Was ist hier los?«


  »Keine Ahnung.« O'Brien näherte sich einem Stapel, schaltete seine Lampe ein und wich überrascht und voller Abscheu zurück. »Das sind Jem'Hadar-Leichen.«


  LaForge erschien mit gezücktem Phaser an seiner Seite. Mit seinen künstlichen Augen brauchte er keine Lampe, um Einzelheiten zu erkennen. Das Gesicht des Soldaten war verzerrt und grotesk, die Gliedmaßen verdreht - er schien beim Kampf gegen die eigenen Muskeln gestorben zu sein. LaForge sah zum nächsten Soldaten. O'Brien leuchtete mit seiner Lampe und stellte fest, dass auch der zweite Jem'Hadar den Eindruck erweckte, mitten in einem Krampf erstarrt zu sein. Bei den anderen Leichen bot sich das gleiche Bild. »Offenbar sind sie einer Art Anfall zum Opfer gefallen.«


  O'Brien fühlte, wie sich ihm der Magen hob, und er war froh, seit einigen Stunden nichts gegessen zu haben. »Deshalb sind wir seit unserer Ankunft an Bord keinen Jem'Hadar begegnet. Sie sind alle gestorben, bevor wir hierher kamen.«


  »Sie sollten sich das hier ansehen, Sir«, rief ein Sicherheitswächter.


  O'Brien und LaForge traten näher und blieben vor einer weiteren Leiche stehen. Bei diesem toten Jem'Hadar war der Schädel chirurgisch geöffnet worden.


  »Hier scheint eine Hirnoperation stattgefunden zu haben«, sage LaForge.


  »Dies ist nicht der einzige Jem'Hadar mit aufgeschnittenem Kopf«, sagte einer der Sicherheitswächter. »Dort drüben sind die anderen aufeinander gestapelt.«


  LaForge nahm eine Sondierung mit dem Tricorder vor und zeichnete die Daten auf. »Wir sollten weitergehen. Commander Riker wartet auf uns.«


  Die Gruppe ging stumm an den Stapeln vorbei und das Licht der Lampen glitt über zahllose Leichen. Einerseits erleichterte es O'Brien, dass diese Jem'Hadar nicht mehr kämpfen konnten, doch der Anblick von so vielen Toten erfüllte ihn mit Kummer.


  Aus dem Augenwinkel nahm er weiße Haut wahr, die nicht zu den grauen Klonen passte. Er zögerte und machte kehrt.


  »Was ist?«, fragte LaForge.


  »Ich habe dort drüben etwas gesehen.« O'Brien hob die Lampe und ihr Licht fiel auf eine humanoide Leiche. Hunderte oder gar tausende von anderen Leichen waren ebenfalls humanoid. Voller Grauen trat er näher.


  Bei diesem Leib sah er nicht die verzerrten Züge eines Jem'Hadar, aber auch hier war der Kopf aufgeschnitten. »Eine Betazoidin. Ich schätze, dieser Teil des Frachtraums ist Betazoiden vorbehalten.«


  »Vielleicht haben die Betazoiden ein Virus mitgebracht, das sie und die Jem'Hadar tötete«, spekulierte LaForge.


  »Dr. Bashir könnte uns sagen, was hier los ist«, murmelte O'Brien. »Ich wünschte, er wäre hier.«


  »Ich wäre lieber woanders«, sagte einer der Sicherheitswächter. »Dort drüben liegen noch mehr Betazoiden.«


  O'Briens Insignienkommunikator piepste.


  »Uns bleiben noch zehn Minuten und achtzehn Sekunden bis zur Explosion.« Commander Rikers Stimme klang sehr ernst. »Ich brauche Sie im Frachtraum Drei, und zwar sofort.«


  Kapitel 13


  Will Riker hatte den Rest seiner Gruppe gerade aufgefordert, so schnell wie möglich zum Frachtraum Drei zu kommen, als er hörte, wie sich Schritte der Tür näherten. Der Tricorder konnte die Personen nicht als Freund oder Feind identifizieren, deshalb wies Riker seine Begleiter sicherheitshalber an, sich in die Schatten hinter einigen Frachtbehältern zu ducken.


  Riker zog seinen Phaser und hielt den Atem an. Eine Vorta und mehrere Cardassianer eilten in den Frachtraum. Riker bedeutete der Gruppe, im Verborgenen zu bleiben, spähte dann über einen Behälter hinweg. Er war bereit, von der Waffe Gebrauch zu machen, aber nur, wenn man ihn entdeckte. Andernfalls wollte er ihre Präsenz dem Feind nicht preisgeben.


  Bestimmt durchkämmten cardassianische Soldaten die Raumstation, seit die Sensoren von Sentok Nor Transportersignale geortet hatten, aber für eine Suchmission hatte es diese Gruppe zu eilig. Dass sie trotz der aktiven Selbstzerstörungssequenz hierher gekommen war, konnte nur bedeuten, dass im Frachtraum etwas Wichtiges auf sie wartete. Andernfalls hätten die Vorta und ihre Begleiter die Raumstation verlassen.


  Riker überlegte, ob er ihnen folgen sollte, doch er musste mit O'Brien und LaForge über seine Entdeckung reden. Während er auf die beiden Offiziere wartete, wies er die Sicherheitswächter an, der Vorta und den Cardassianern zu folgen.


  »Bleiben Sie im Verborgenen«, flüsterte er. »Finden Sie heraus, warum sie hierher gekommen sind.«


  Die Gruppe mit der Vorta war erst seit wenigen Sekunden durch eine Tür verschwunden, als O'Brien, LaForge und die anderen eintrafen. Sie sahen sich um und ihre Blicke glitten über die sonderbaren, torpedogroßen Kapseln, die wie Särge auf Katafalken ruhten.


  »Jede Kapsel enthält einen Betazoiden«, sagte Riker. »Es sind tausende.«


  »Gibt es auch welche mit Jem'Hadar?«, fragte O'Brien.


  Riker runzelte die Stirn. »Ich habe keine gesehen. Warum?«


  O'Brien trat näher an die Kapseln heran und überließ die Erklärung LaForge.


  »In Frachtraum Zwei lagern die Leichen von Betazoiden und Jem'Hadar«, sagte LaForge. »Es sind ebenfalls tausende.«


  »Sind Sie sicher, dass es sich um Tote handelt?«, fragte Riker.


  LaForge schauderte. »Wir haben nicht alle überprüft, aber viele von ihnen wiesen Spuren von sehr invasiven Hirnoperationen auf.«


  O'Brien kehrte zu Riker und LaForge zurück und wies auf die Kapseln. »Die hier untergebrachten Betazoiden leben und befinden sich in medizinischer Stasis. Der hohe Energieverbrauch in diesem Teil der Raumstation geht auf die Kapseln zurück. Derzeit beziehen sie ihre Energie von Notgeneratoren.«


  Aus irgendeinem Grund waren diese Gefangenen für das Dominion wichtig genug, um die Stasiskapseln mit Notgeneratoren zu verbinden. Riker fragte sich nach dem Grund dafür. Er hätte gern mehr herausgefunden, aber es blieb nicht genug Zeit. In acht Minuten explodierte die Raumstation.


  »Wir müssen sie fortbringen«, sagte O'Brien und schauderte wie zuvor LaForge.


  Riker verstand ihn. Etwas Seltsames, Unheilvolles ging hier vor. Als das Dominion Betazed erobert hatte, war es den Gründern offenbar nicht nur um eine strategische Position gegangen. Aber was auch immer dahinter steckte: Riker konnte nicht tausende von hilflosen Betazoiden dem Tod überlassen.


  »Können wir sie wecken?«, fragte er.


  O'Brien schüttelte den Kopf. »Ich bin Ingenieur, kein Arzt.«


  »Vielleicht töten wir die Gefangenen bei dem Versuch, sie zu wecken, Commander«, gab LaForge zu bedenken. »Wir haben nicht die notwendigen medizinischen.«


  »Wenn wir nichts tun, ist ihnen der Tod sicher«, sagte Riker.


  O'Brien ging neben einer Kapsel in die Hocke. Riker hatte zuvor bei einem anderen Behälter die kondensierte Feuchtigkeit beiseite gewischt, um durch den transparenten Deckel ins Innere zu blicken, aber O'Briens Interesse galt vor allem den Anschlüssen der Kapsel. »Vielleicht könnte die Enterprise einen Arzt zu uns beamen.«


  »Selbst wenn das möglich wäre und es gelänge, die Gefangenen zu wecken - die Enterprise hätte keine Möglichkeit, tausende von Personen an Bord zu beamen, bevor die Raumstation explodiert.«


  Riker konnte die Vorstellung nicht ertragen, genau jene Leute im Stich zu lassen, die er retten wollte. »Es muss eine Möglichkeit geben. Wir brauchen eine schnelle Lösung des Problems.«


  »Na so was«, sagte O'Brien überrascht.


  »Was ist?«, fragte Riker.


  Der Chief richtete sich so schnell auf, dass er mit dem Kopf an die Kante einer anderen Kapsel stieß. Er rieb sich die schmerzende Stelle, als er sagte: »Die Stasiskapseln halten die Betazoiden nicht nur am Leben. Jede von ihnen ist auch mit einem Minitransporter ausgestattet!«


  LaForge untersuchte die technische Ausstattung ebenfalls und nickte. »In gewisser Weise ergibt es einen Sinn. Wenn es sich bei diesen Personen um Versuchsobjekte handelt - warum Zeit und Mühe damit vergeuden, ein zappelndes Opfer in einer solchen Kapsel unterzubringen, wenn man es direkt hineinbeamen kann?«


  »Lassen sich die Minitransporter verwenden, um die Betazoiden zur Enterprise zu transferieren?«, fragte Riker.


  »Ja, aber dabei gibt es ein Problem, Sir«, entgegnete Riker. »Diese Transporter haben nur eine geringe Reichweite - sie geht nicht weit über die Andockmasten hinaus. Die Enterprise müsste sich diesem Frachtraum bis auf einen Kilometer nähern.«


  »Wir wissen, dass die Schilde gesenkt sind«, fügte LaForge hinzu. »Aber die Zeit wird sehr knapp.«


  Riker zögerte. Sollte er die Enterprise in Gefahr bringen, um tausende von Betazoiden zu retten, die vielleicht kaum Überlebenschancen hatten? Möglicherweise gelang es Crusher und ihren Helfern gar nicht, diese Leute zu wecken. Und selbst wenn sie erwachten: Vielleicht hatten sie so großen Schaden genommen, dass der Tod für sie besser war.


  Selbst wenn die Tulwar und die Scimitar die Schiffe des Dominion von der Station fern halten konnten: Der Transfer müsste sehr schnell erfolgen. Andernfalls riskierte die Enterprise, bei der Explosion von Sentok Nor ebenfalls zerstört zu werden.


  »Sir.« Einer der Sicherheitswächter, die der Vorta gefolgt waren, kehrte laufend zurück. »Ich habe gehört, wie die Vorta und die Cardassianer miteinander sprachen. Mehrere Gruppen cardassianischer Soldaten sind hierher unterwegs.«


  Jetzt oder nie, dachte Picard.


  Der Captain saß angespannt im Kommandosessel, als die Enterprise mit voller Impulskraft dem Kriegsschiff der Jem'Hadar entgegenraste. Er ließ sich nicht in die metaphorischen Karten sehen und wartete darauf, dass sein Trumpf sich zeigte.


  Genau zum richtigen Zeitpunkt enttarnte sich die Defiant hinter dem Schiff der Jem'Hadar. Eine doppelte Salve aus Quantentorpedos und Phaserblitzen traf das Steuerbord-Warpmodul des Schlachtkreuzers. Eine heftige Explosion beeinträchtigte die strukturelle Integrität des ganzen Schiffes und es neigte sich zur Seite, fiel Betazed entgegen.


  »Der andere Schlachtkreuzer dreht bei und nähert sich«, meldete Daniels. »Die Scimitar und Tulwar gehen auf Abfangkurs. Sir, die Defiant setzt sich mit uns in Verbindung.«


  »Auf den Schirm«, sagte Picard.


  Worfs dunkles Gesicht erschien auf dem Wandschirm und war dem Captain sehr willkommen.


  »Freut mich, Sie zu sehen, Mr. Worf.« Picard deutete auf die Schiffe des Dominion. »Ich weiß Ihr rechtzeitiges Eintreffen sehr zu schätzen. Die Angriffsschiffe gehören Ihnen.«


  Worf nickte. »Danke, Captain. Ich habe noch einige Rechnungen mit dem Dominion zu begleichen.«


  Picard wandte sich an Perim. »Angriffskurs, Ensign. Bringen wir diese Sache zu Ende. Mr. Daniels. Feuer frei.«


  Die Tulwar und Scimitar näherten sich dem verbleibenden Schlachtkreuzer der Jem'Hadar von Backbord und Steuerbord. Gleichzeitig griff die Enterprise von hinten an und setzte erneut Quantentorpedos ein. Mit einer so massiven Attacke konnte das große Dominion-Schiff nicht fertig werden. Es kam vom Kurs ab, schlingerte und explodierte.


  Picard konzentrierte die Feuerkraft der Enterprise auf die cardassianischen Schiffe.


  »Bei einem haben wir die Waffenphalanx beschädigt«, meldete Daniels. »Und beim anderen sind die Schilde sehr geschwächt.«


  Der Strahl eines Spiralwellen-Disruptors traf die Enterprise und Flammen leckten aus der Funktionsstation. Der dort sitzende Offizier wurde zu Boden geschleudert, kam aber sofort wieder auf die Beine. Die automatische Löschvorrichtung sorgte dafür, dass sich das Feuer nicht ausbreiten konnte.


  »Wir haben keine Schilde mehr, Captain. Riss in der Außenhülle auf Deck Sechs.«


  »Abschirmen«, sagte Picard und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die cardassianischen Schiffe. »Wenden. Geben Sie uns Platz zum Manövrieren.«


  Hinter der Enterprise zerstörte die Defiant ein Angriffsschiff der Jem'Hadar. Der Rumpf platzte an mehreren Stellen auf und Flammen züngelten ins All. Dann explodierte das Schiff.


  Damit blieben nur noch zwei cardassianische Kriegsschiffe und ein einzelnes Angriffsschiff der Jem'Hadar zur Verteidigung von Sentok Nor übrig.


  »Wir empfangen Kom-Signale von der Defiant, Sir.«


  »Hören wir uns die Mitteilung an«, sagte Picard.


  Worfs tiefe Stimme ertönte aus den Kom-Lautsprechern. »Leider können wir nicht bleiben, um dem Dominion-Pack den Rest zu geben, Captain. Wie Sie wissen, werden wir woanders erwartet.«


  »Noch einmal vielen Dank, Mr. Worf. Und ich wünsche Ihnen Glück.« Der Captain klopfte auf seinen Insignienkommunikator. »Picard an Riker. Statusbericht.«


  »Chief O'Briens Plan hat funktioniert, Sir. Die Selbstzerstörung findet in weniger als sieben Minuten statt. Aber es gibt da einen Haken, und die Zeit genügt nicht, um alles zu erklären. Sie müssen die Enterprise innerhalb der nächsten fünf Minuten bis auf einen Kilometer an Sentok Nor heranbringen.«


  


  »Commander, wir können die Kapseln nicht nutzen, um die Betazoiden zur Enterprise zu beamen«, wandte sich LaForge im Frachtraum Drei von Sentok Nor an Riker.


  »Warum nicht?«, fragte Riker und runzelte besorgt die Stirn. Es blieben nur wenige Minuten bis zur Selbstzerstörung der Raumstation und in dieser Zeit konnten die Transporter der Enterprise nicht tausende von Betazoiden transferieren. Die Minitransporter der Kapseln stellten die einzige Möglichkeit dar, die Gefangenen in Sicherheit zu beamen, bevor die Station explodierte.


  »Die Hauptkontrollen befinden sich woanders«, erwiderte LaForge.


  »Wo?«, fragte Riker.


  Auf den Knien folgte O'Brien den Kabeln zur Wand, wo sie in einem Verbindungskasten verschwanden. Im Licht seiner Lampe überprüfte er die Anschlüsse.


  »Die Zeit wird knapp«, warnte Riker.


  »Schneller geht es leider nicht, Sir.« O'Brien leuchtete mit der Lampe und sah sich mehrere Schaltstellen an. »Diese Sektion der Raumstation verfügt über eine separate Energieversorgung für die Kapseln, was bedeutet, dass auch den Minitransportern Energie zur Verfügung steht. Mit ziemlicher Sicherheit kontrolliert ein Computer die Systeme, aber solange wir ihn nicht finden.«


  »Sir.«, warf der Sicherheitswächter ein, der zuvor der Vorta gefolgt war. »Im Laboratorium gibt es einen großen Computer.«


  »Zeigen Sie uns den Weg«, sagte Riker sofort.


  Er hoffte, dass er Picard nicht umsonst aufgefordert hatte, die Enterprise ganz nahe an Sentok Nor heranzubringen. So sehr es Riker auch verabscheute, die Betazoiden zurückzulassen -er musste Realist bleiben. Mit genug Zeit wären LaForge und O'Brien zweifellos imstande gewesen, der fremden Technik alle Geheimnisse zu entlocken. Aber gerade an Zeit fehlte es ihnen.


  »Uns bleiben weniger als fünf Minuten«, warnte Riker seine Begleiter.


  Die Einsatzgruppe lief durch den Frachtraum Drei in Richtung Laboratorium, als am anderen Ende des großen Raums cardassianische Soldaten durch die Tür kamen. Das Donnern der schweren Stiefel auf dem metallenen Boden übertönte die von Rikers Team verursachten Geräusche. Es blieb unbemerkt, aber der Erste Offizier der Enterprise wusste: Bestimmt dauerte es nicht mehr lange, bis die Cardassianer sie entdeckten.


  Der Sicherheitswächter deutete nach links. »Dort entlang, Sir.«


  Riker und die anderen folgten ihm durch einen kurzen Korridor, der zu einem großen Laboratorium führte, in dem das Summen von Maschinen alle anderen Geräusche übertönte. Nach dem Halbdunkel im Frachtraum blinzelte Riker im hellen Licht des Laboratoriums. Glänzende Metalltische mit Tabletts, auf denen chirurgische Instrumente lagen, und durchsichtige Behälter mit Gewebeproben in konservierender Flüssigkeit deuteten auf den Zweck des Labors hin. Jem'Hadar und Betazoiden lagen auf Bahren, einige von ihnen mit geöffnetem Schädel, andere halb seziert. Weitere Betazoiden ruhten in Kapseln, die denen im Frachtraum ähnelten. Ihr Atem kondensierte im Innern und wies Riker darauf hin, dass sie lebten.


  Er wandte sich an zwei Sicherheitswächter. »Halten Sie uns den Rücken frei«, sagte er leise. »Verraten Sie unsere Position nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Wir müssen LaForge und O'Brien Zeit geben, die Hauptkontrolle der Kapseln zu finden.«


  »Verstanden, Sir.« Die beiden Männer eilten fort.


  Riker drehte sich um. Die Vorta und ein cardassianischer Wissenschaftler befanden sich in einem Büro, dessen großes Fenster Sicht ins Laboratorium gewährte. Sie schienen sich zu streiten. Der Cardassianer gestikulierte immer wieder und die Vorta zuckte mit den Schultern, zeigte auf die offene Luke einer Rettungskapsel. Ganz offensichtlich wollte sie die Station rechtzeitig vor der Selbstzerstörung verlassen, im Gegensatz zu dem Cardassianer. Was war so wichtig, dass er bleiben und sein Leben riskieren wollte?


  LaForge und O'Brien liefen sofort zum Computer an der gegenüberliegenden Wand. Sie waren halb hinter einigen großen Schränken verborgen, mussten aber mit Entdeckung rechnen, wenn die Vorta und der Cardassianer das Büro verließen und in ihre Richtung gingen.


  Riker wies zwei Männer an, bei LaForge und O'Brien zu bleiben. Mit zwei anderen näherte er sich dem Büro und nutzte dabei die Deckung einiger anderer Schränke aus. Er wollte die Vorta und den Cardassianer belauschen, in der Hoffnung, etwas über die Experimente zu erfahren, die hier an Jem'Hadar und Betazoiden vorgenommen wurden. Er spähte um eine Ecke und beobachtete, wie sich der Cardassianer die Tafel eines Minicomputers an die Brust presste. Die Vorta trat zur Luke und sprach über die Schulter hinweg, aber offenbar widerstrebte es ihr, den Cardassianer zurückzulassen.


  Riker konnte noch immer kein Wort verstehen. Er bedeutete den Sicherheitswächtern, auf ihn zu warten, legte sich auf den Bauch, kroch noch näher und versuchte, nicht an die Biomasse zu denken, die hier und dort Flecken auf dem Boden bildete. Wenige Sekunden später war er in Hörweite und konnte die beiden Personen im Büro auch sehen.


  Erregung ließ die Hände der Vorta zittern. »Wir müssen die Station verlassen, Dr. Moset. Jetzt sofort.«


  »Nicht ohne die Daten meiner Experimente!«, rief der Cardassianer.


  Die Vorta schüttelte den Kopf. »Uns bleibt nicht genug Zeit für den Download aller Dateien. Sie müssen woanders von vorn beginnen, Moset. Kommen Sie jetzt.«


  O'Brien berührte Riker an der Schulter und der Erste Offizier zuckte erschrocken zusammen. Aber er gab keinen Laut von sich.


  »Hat sie Moset gesagt?«, flüsterte O'Brien.


  Riker nickte.


  »Sir, aus den Einsatzbesprechungen während des Cardassianischen Krieges weiß ich, dass Moset auf Bajor stationiert war. Er wurde ausgezeichnet, weil er ein Mittel gegen das Fostossa-Virus fand, aber auf Bajor war er fast ebenso gefürchtet wie Gul Dukat. Die Bajoraner behaupten, dass er grausame Experimente an gesunden Personen durchführte. Sie halten ihn für ein Ungeheuer.«


  Riker dachte über diese neuen Informationen nach und fragte sich, welche Schlüsse daraus gezogen werden mussten. Normalerweise führten Wissenschaftler ihre Experimente nicht an der Front durch. Was war so wichtig an den Betazoiden, dass Moset seine Forschungen an diesem Ort betrieb?


  »Haben Sie beim Computer etwas erreicht?«, fragte Riker.


  O'Brien schüttelte den Kopf. »Der Computer des Laboratoriums ist besser geschützt als die anderen in der Station. In den vier, beziehungsweise drei Minuten, die uns noch bleiben, können wir seine Sicherheitsschranken nicht überwinden. Wir brauchen den Zugangscode.«


  Riker spürte, wie seine Anspannung wuchs. Moset wollte seine Arbeit in der zum Untergang verurteilten Raumstation nicht aufgeben - ein Hinweis auf die große Bedeutung der Experimente. Starfleet musste mehr darüber erfahren.


  Riker verlor nicht noch mehr Zeit. »Decken Sie mich.«


  Er stand auf und richtete den Phaser auf die beiden Streitenden, die ihn nicht bemerkten. Riker trat durch die Tür des Büros, und als die Vorta ihn sah, riss sie entsetzt die Augen auf.


  »Keine Bewegung«, sagte Riker.


  Moset erstarrte. Die Vorta duckte sich hinter den Cardassianer und lief zur Rettungskapsel.


  Riker schoss, verfehlte aber das Ziel. Die Vorta sprang durch die offene Luke und schloss sie hinter sich. Riker ließ sie entkommen. Ihm ging es vor allem um Moset, der unbewaffnet im Büro festsaß.


  Hinter sich hörte Riker, wie cardassianische Soldaten an die Tür des Laboratoriums hämmerten, die seine Gruppe geschlossen und verriegelt hatte. Er klopfte auf den Insignienkommunikator und wandte sich an die anderen Mitglieder der Einsatzgruppe. »An alle. Schließen Sie zu mir auf.«


  »Noch drei Minuten«, erinnerte ihn O'Brien.


  Riker hielt den Phaser auf Moset gerichtet. »Sie haben zehn Sekunden, um mir den Zugangscode des Computers zu nennen.«


  »Ich nenne Ihnen überhaupt nichts«, erwiderte Moset höhnisch.


  »Dann bleiben Sie hier und sterben, wenn die Raumstation explodiert. Von den Experimenten und Ihren Patienten wird nichts übrig bleiben.«


  Moset leckte über seine Unterlippe und sein Blick glitt kurz zu den blinkenden Lichtern an der geschlossenen Luke. Sie wiesen darauf hin, dass die Rettungskapsel mit der Vorta gestartet war.


  O'Brien nähert sich Moset und griff nach dem Minicomputer. Der Cardassianer heulte protestierend, als der Chief aufs Display sah. Nach einigen Sekunden warf O'Brien Riker einen Blick zu, der ihm mitteilte: Ich werde nicht schlau daraus.


  Riker dachte an die vielen Betazoiden, die sterben würden, wenn sie nicht in Sicherheit gebeamt werden konnten. »Entweder bleiben Sie hier und begleiten Ihre Patienten in den Tod oder Sie nennen uns den Zugangscode des Computers und werden Gefangener der Föderation.« Riker zuckte mit den Schultern, als kümmerte es ihn wenig, welche der beiden Möglichkeiten Moset wählte. »Nun, wie entscheiden Sie sich?«


  Es war deutlich zu sehen, dass Moset mit sich selbst rang. Sein Blick huschte zwischen dem Minicomputer in O'Briens Hand und dem Chronometer hin und her. »Na schön, ich gebe Ihnen den Code.«


  Riker unterdrückte ein erleichtertes Seufzen und folgte dem cardassianischen Wissenschaftler zum Computer im Laboratorium. Die anderen Mitglieder der Einsatzgruppe folgten ihm.


  Moset betätigte die Kontrollen der Computerkonsole und gab den Zugangscode ein.


  »Noch zwei Minuten bis zur Selbstzerstörung«, sagte LaForge.


  O'Brien trat neben Moset und seine Finger huschten über die Schaltflächen.


  »Vermutlich wollen Sie auch die anderen Betazoiden in Sicherheit bringen«, sagte Moset resigniert.


  Riker hob überrascht den Kopf. »Welche anderen Betazoiden?«


  »Die im Frachter am Andockmast Eins.« Moset schüttelte bedauernd den Kopf. »Sie wären meine besten Versuchsobjekte gewesen.«


  »Wie viele sind es?«, fragte Riker.


  Der Cardassianer hob und senkte die Schultern. »Nicht mehr als einige Dutzend.«


  Der Erste Offizier klopfte auf seinen Insignienkommunikator. »Riker an Picard.«


  »Wir sind bereit, Nummer Eins«, erklang die ruhige, feste Stimme des Captains.


  Riker sprach schnell. »Bitte richten Sie die Sensoren der Enterprise auf den cardassianischen Frachter am Andockmast Eins und sondieren sie nach betazoidischen Biosignaturen. Vielleicht brauchen jene Personen medizinische Hilfe.«


  »Verstanden«, erwiderte Picard.


  »Und treffen Sie Vorbereitungen für den Empfang mehrerer tausend Betazoiden aus den Frachträumen. Medo-Gruppen sollen sie in Empfang nehmen. Wir beamen sie von hier aus in den Shuttlehangar.« Riker hoffte, dass O'Brien und LaForge mit dem fremden Computer zurechtkamen und einen Weg fanden, die Minitransporter zu aktivieren.


  »Wir richten den Transferfokus aus«, sagte Picard.


  Genau in diesem Augenblick gelang es den cardassianischen Soldaten, die Tür des Laboratoriums aufzubrechen. Sie eröffneten sofort das Feuer. Riker packte Moset und duckte sich mit ihm hinter einen großen Werkzeugschrank.


  »Energie«, sagte LaForge. Es glitzerte in den Kapseln, als die Betazoiden aus ihnen verschwanden. »Die im Frachtraum Drei sind ebenfalls transferiert.«


  Riker schlang den Arm um Moset, damit ihn der Transporter der Enterprise ebenfalls erfasste.


  Die cardassianischen Soldaten näherten sich. Strahlblitze aus ihren Waffen zuckten fauchend und zischend durchs Laboratorium. Es gab keine Fluchtmöglichkeit für die Einsatzgruppe.


  O'Brien sah aufs Chronometer. »Noch fünfzig Sek.«


  Er entmaterialisierte, bevor er den Satz beenden konnte. Riker spürte ein vertrautes Prickeln. Der Captain holte sie gerade noch rechtzeitig an Bord, bevor die Cardassianer heran waren.


  Riker rematerialisierte nicht im Transporterraum der Enterprise, sondern auf der Brücke. Sofort wandte er sich an die anwesenden Sicherheitswächter. »Bringen Sie diesen Mann in einer Arrestzelle unter.«


  »Aye, Sir.«


  Moset wurde fortgebracht. LaForge eilte zu seiner Station, ebenso O'Brien. Riker blickte zum Wandschirm und sah, wie die Tulwar und Scimitar durchs All tanzten. Sie feuerten auf zwei cardassianische Schiffe der Galor-Klasse, die der Enterprise nach Sentok Nor gefolgt waren. Ein in der Nähe befindliches Schiff der Jem'Hadar war offenbar beschädigt und zog einen Schweif aus entweichendem Plasma hinter sich her. Das Kommunikationssystem der Raumstation funktionierte nicht und deshalb ahnten die Kommandanten jener Schiffe nichts von der unmittelbar bevorstehenden Explosion.


  »Noch fünfzehn Sekunden bis zur Selbstzerstörung.«


  »Fordern Sie die Tulwar und Scimitar auf, diesen Bereich unverzüglich zu verlassen!«, befahl Picard. »Navigation, volle Impulskraft. Bringen Sie uns fort von hier.«


  Die Starfleet-Schiffe beschleunigten und entfernten sich mit einem Viertel Lichtgeschwindigkeit von der Raumstation.


  »Sentok Nor auf den Schirm«, sagte Picard.


  Riker sah zum großen Projektionsfeld und rechnete damit, dass einzelne Sektionen der Station explodierten. Doch das Ende kam mit cardassianischer Effizienz: Die Explosion der Fusionsreaktoren vernichtete alle Teile der großen Raumstation gleichzeitig. Es wurde so enorm viel Energie frei, dass nicht einmal Trümmer übrig blieben. Sentok Nor verwandelte sich in einen gewaltigen Feuerball, der sich rasch ausdehnte und sowohl das letzte Angriffsschiff der Jem'Hadar verschlang als auch die beiden cardassianischen Raumer.


  Nach wenigen Sekunden verblasste das Gleißen. Wo eben noch eine große cardassianische Raumstation existiert hatte, erstreckte sich jetzt leeres All. Die Invasoren waren vom Himmel über Betazed verschwunden.


  Kapitel 14


  Die Sonne ging hinter den Jarkana-Bergen unter, als Deanna und ihre Begleiter den Rendezvouspunkt erreichten, einen Felsvorsprung über dem Tal, in dem Troi während ihres Praktikums oft gepicknickt hatte. Ein kleiner Hohlraum in der Felswand bot Schutz vor den Elementen, falls sie die Nacht an diesem Ort verbringen mussten.


  Tevren sank erschöpft zu Boden. »Im Vergleich hiermit war das Gefängnis das reinste Paradies.«


  Data legte Vaughn vorsichtig in die kleine Höhle und Beverly holte ihre medizinische Ausrüstung hervor. Sie untersuchte Vaughn mit ihrem Tricorder und sah dann besorgt zu Deanna auf. »Er braucht dringend eine angemessene Behandlung.«


  »Data?«, fragte Deanna.


  Der Androide schüttelte den Kopf. »Eine Antwort auf das Signal steht nach wie vor aus. Sie und Dr. Crusher sollten sich ausruhen. Ich übernehme die Wache.«


  Er nahm vor dem Höhleneingang Platz, mit griffbereitem Phaser, und sondierte das Tal mit seinem Tricorder. »Wir haben ein Problem, Counselor«, sagte er wenige Sekunden später.


  Deanna wandte sich von Vaughn ab und ging neben Data in die Hocke. »Nur eines?«


  »Eigentlich mehrere«, erwiderte Data. »Aber das dringendste Problem sind fast hundert Jem'Hadar, die sich uns aus drei Richtungen nähern. Der einzige Fluchtweg führt nach oben, weiter am Hang des Berges empor.«


  Beverly gesellte sich zu ihnen. »Wenn wir Vaughn erneut bewegen, stirbt er.«


  »Und wann erreichen uns die Jem'Hadar?«, fragte Deanna.


  »Wenn sie so schnell marschieren wie bisher, so brauchen sie mindestens fünfzehn Minuten, um uns zu erreichen«, sagte Data. »Aber vielleicht gibt es getarnte Soldaten, die uns noch näher sind.«


  Tevren stand auf. »Sie haben nur eine Möglichkeit, mit so vielen Gegnern fertig zu werden.«


  Deanna sah ihn an und fühlte sich von Übelkeit erfasst, als sie begriff, was er vorschlagen wollte.


  »Lassen Sie von Dr. Crusher den verdammten Inhibitor aus meinem Gehirn entfernen«, sagte Tevren mit einem freundlichen Lächeln. »Anschließend erledige ich die Jem'Hadar für Sie.«


  Data setzte seine Sondierungen fort. »Wenn die Soldaten die Bergpfade erreichen, kommen sie langsamer voran.«


  Deanna runzelte die Stirn. »Mir fällt keine Strategie ein, die unsere Chancen gegen hundert Jem'Hadar verbessern könnte. Irgendwelche Vorschläge, Data?«


  »Wenn wir am Hang des Berges emporklettern, gewinnen wir Zeit«, sagte der Androide. »Doch wenn wir Commander Vaughn mitnehmen, erliegt er seinen Verletzungen. Wenn wir ihn hier lassen, nehmen die Jem'Hadar ihn gefangen oder töten ihn.«


  »Noch immer keine Antwort auf Ihr Transpondersignal?«


  »Nein.«


  In der sich verdichtenden Dunkelheit ging Deanna auf dem Felsvorsprung auf und ab. Diesen Rendezvouspunkt hatten sie mit der Defiant vereinbart, mit einem Schiff, das vielleicht gar nicht mehr existierte. Das persönliche Überleben war die geringste ihrer Sorgen. Der Auftrag bestand darin, Tevren zur betazoidischen Widerstandsbewegung zu bringen, und die Entscheidung, die sie jetzt treffen musste, entschied über Leben und Tod von Vaughn. Je mehr sie überlegte, desto mehr rückte jene eine Möglichkeit in den Vordergrund, die sie am wenigsten in Erwägung ziehen wollte.


  Sie ließ Data und Tevren auf dem Felsvorsprung zurück und betrat die kleine Höhle, in der Beverly neben Vaughn saß. »Wie geht es ihm?«


  »Ich kann dafür sorgen, dass er keine Schmerzen hat«, erwiderte Beverly leise. Hilflosigkeit erklang in ihrer Stimme. »Aber ohne leistungsfähige medizinische Geräte kann ich ihn kaum länger am Leben erhalten.«


  »Tevrens psionischer Inhibitor.« Die Worte waren wie Galle in Deannas Mund. »Wie lange brauchen Sie, um ihn zu entfernen?«


  Bei der Vorbereitung auf die Mission hatte sich Beverly mit jener Vorrichtung befasst. »Einige Sekunden.«


  Deanna nickte grimmig. Wenigstens in dieser Hinsicht ergaben sich keine Probleme.


  Die Ärztin sah Deanna an. »Möchten Sie, dass ich den Inhibitor entferne, damit Tevren die Jem'Hadar töten kann?«


  »Ich wäre Ihnen ewig dankbar, wenn Sie einen besseren Vorschlag hätten.«


  Beverly schüttelte den Kopf und runzelte dann die Stirn. »Und wenn er uns ebenfalls umbringt?«


  Deanna verzog das Gesicht. »Wenn uns die Jem'Hadar erwischen, sind wir nicht weniger tot.«


  Die Blicke der beiden Frauen trafen sich und Beverly nickte. Sie griff nach ihrer Medo-Tasche und kramte darin. »Schicken Sie ihn zu mir. Ich sollte diese Sache besser sofort erledigen.«


  Deanna kehrte auf den Felsvorsprung zurück. Data war inzwischen aufgestanden und sondierte noch immer mit dem Tricorder. Seine Ruhe war Balsam für Trois arg in Mitleidenschaft gezogene Nerven.


  »Die erste Jem'Hadar-Gruppe erreicht uns in etwa zehn Minuten«, sagte der Androide.


  Tevren trat aus den Schatten der Felsen. Der psionische Inhibitor hinderte Deanna daran, seine Emotionen wahrzunehmen, aber Haltung und Gesicht verrieten Aufregung und Vorfreude. »Sie gehen auf meinen Vorschlag ein, nicht wahr?«


  Deannas Blick bohrte sich in ihn hinein. »Hundert Jem'Hadar nähern sich. Wie viele können Sie daran hindern, uns zu erreichen?«


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich und zeigte Stolz. »Alle.«


  »Und anschließend sind wir an der Reihe?«, fragte Deanna.


  »Wie können Sie so etwas denken?« Tevren gab sich verletzt. »Ich halte Sie für meine Freunde.«


  Deanna blieb skeptisch - immerhin stammten diese Worte von einem Mann, der es genossen hatte, seinen Eltern einen qualvollen Tod zu bescheren. »Wie nahe müssen die Jem'Hadar herankommen, damit Sie gegen sie aktiv werden können?«


  »Sie sind bereits nahe genug«, sagte Tevren.


  »Gehen Sie zu Dr. Crusher. Sie wird den Inhibitor entfernen. Data, rollen Sie diese großen Felsen vor den Höhlenzugang. Wir brauchen sie, um dahinter in Deckung zu gehen, falls die Jem'Hadar zu nahe kommen.«


  Data reichte Deanna den Tricorder und sie überwachte die Annäherung der Jem'Hadar, während der Androide den Eingang befestigte. Plötzlich rollte eine Mischung aus Freude und Hass über sie hinweg, so intensiv, dass sie fast auf die Knie gesunken wäre. Beverly hatte den Inhibitor entfernt und von Tevren gingen Emotionen in einer Stärke aus, die sie noch bei keinem anderen Betazoiden wahrgenommen hatte.


  Geräusche von Schritten kamen vom Pfad weiter unten. Deanna kauerte sich hinter die Felsen und hob das Gewehr. Tevren hatte sich dem Höhlenzugang so weit genähert, wie es möglich war, ohne sich den Jem'Hadar zu zeigen. Er warf Troi einen fröhlichen Blick zu und schloss die Augen.


  Nach wenigen Sekunden erklangen schmerzerfüllte Schreie am Berghang. Diese Schreie wiesen nicht auf plötzlichen Tod hin, sondern auf Agonie, auf langes, qualvolles Leiden. Die Jem'Hadar waren für ihre hohe Schmerzschwelle bekannt; ihre Pein bot einen Hinweis auf Tevrens Fähigkeiten und seine Gnadenlosigkeit. Die Gefühle von hundert Soldaten des Dominion schwappten Deanna entgegen: Zorn, Verwirrung, unerträgliche Qualen. Mit schauderhafter Deutlichkeit spürte sie den Tod der Jem'Hadar. Außerdem empfand sie Tevrens Freude am Töten: Er genoss die Pein der Jem'Hadar und seine eigene Macht. Deanna wäre am liebsten auf die Knie gesunken, um sich zu übergeben. Sie wollte die Hände an die Ohren pressen, damit sie nicht mehr die grässlichen Schreie hören musste. Aber sie zwang sich, weiterhin wachsam zu bleiben, für den Fall, dass es einem Gegner gelang, bis zur Höhle vorzustoßen.


  Das Töten dauerte an, bis sie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, bis sie befürchtete, dass ihr Selbst in der Flut so intensiver Emotionen zerriss. Als die Grenzen des Erträglichen für sie erreicht waren, wurde es still und sie spürte nur noch Tevrens Jubel über seinen Erfolg.


  Deanna warf Data den Tricorder zu. »Ist jemand übrig geblieben?«


  »Für eine genaue Sondierung muss ich nach draußen treten«, sagte der Androide. »Aber die bisherigen Anzeigen deuten darauf hin, dass sich im Umkreis von zwanzig Metern keine lebenden Jem'Hadar befinden.«


  »Ich begleite Sie«, bot sich Tevren an. »Für den Fall, dass getarnte Jem'Hadar unterwegs sind.«


  »Behalten Sie ihn im Auge«, wies Deanna den Androiden an. »Und senden Sie auch weiterhin das Transpondersignal.«


  Data nickte und verließ die Höhle zusammen mit Tevren. Es erleichterte Deanna, den Mörder nicht mehr sehen zu müssen. Sein selbstgefälliges Lächeln widerte sie an. Tevrens besondere Fähigkeiten hatten sie gerettet, aber seine große Freude über Leid und Tod so vieler Feinde verstieß gegen alle ihre moralischen und ethischen Prinzipien.


  Deanna sah zu Beverly, die neben Vaughn kniete und ihn untersuchte. Die Ärztin wirkte erschüttert.


  »Die Jem'Hadar sind einen sehr qualvollen Tod gestorben, nicht wahr?«, fragte Beverly.


  Deanna nickte. »Tevren hat uns das Leben gerettet, aber ich bin jetzt noch weniger sicher, ob es richtig ist, ihn nach Betazed zu bringen.«


  Beverly sah überrascht auf. »Wollen Sie Ihre Einsatzbefehle missachten?«


  Deanna schüttelte den Kopf. »Ich bringe ihn zur Widerstandsbewegung, wenn Worf erscheint, um uns abzuholen. Aber ich werde meine Bedenken mit aller Deutlichkeit zum Ausdruck bringen. Ich glaube, den Leuten vom Widerstand ist nicht ganz klar, worauf sie sich einlassen.«


  Beverly sah auf die Anzeigen ihres Tricorders und runzelte die Stirn. »Hoffentlich kommt Worf bald.«


  Deanna nickte. Sie machte sich Sorgen um den Klingonen und fragte sich, wie Captain Picard und die Enterprise gegen die Flotte des Dominion zurechtkamen, die Betazed bewachte. Will, Miles und Geordi befanden sich inzwischen an Bord von Sentok Nor - Deanna betete zu den Göttern, dass sie ihre Mission überlebten. Sie hatte bereits zu viele Freunde verloren und ihre Schiffskameraden von der Enterprise waren mehr als nur Freunde, kamen Familienmitgliedern gleich. Sie schauderte bei der Vorstellung, einen von ihnen zu verlieren.


  Müdigkeit breitete sich in ihr aus, doch Deanna schüttelte sie ab. Sie durfte jetzt nicht der Erschöpfung nachgeben.


  »Ich schaue nach, ob Data eine Antwort auf sein Signal bekommen hat.«


  Sie trat nach draußen, in eine gespenstische Stille. Es wehte kein Wind, der die Blätter rascheln ließ, aber Deanna nahm den harzigen Geruch der Jarkana-Kiefern wahr. Wo zuvor die Schreie der sterbenden Jem'Hadar erklungen waren, regten sich jetzt nicht einmal kleine Tiere. Troi hielt vergeblich nach Data und Tevren Ausschau.


  Sie waren verschwunden.


  


  Die halb vergessenen Geräusche lachender, freudiger Stimmen hallten durch die Tunnel der Bergfeste. Doch Lwaxana Troi hatte nicht zu jenen gehört, die nach draußen geeilt waren, um den Kampf der Raumschiffe am Nachthimmel über Betazed zu beobachten.


  Chaxaza eilte zu Lwaxanas Schlafnische und ihr junges Gesicht zeigte Aufregung. »Sie sind gekommen, Lwaxana! Die Föderation hat Hilfe geschickt. Wir haben eine Nachricht von unseren Kontaktpersonen am Ridani-Raumhafen erhalten. Sentok Nor ist zerstört.«


  Zum ersten Mal seit Tagen regte sich wieder Hoffnung in Lwaxana und sie sah von ihrem apathischen Sohn auf, den sie in den Armen hielt. »Irgendwelche Mitteilungen von Starfleet?«


  Chaxazas Blick fiel auf den kranken Jungen und ihre Begeisterung schwand. »Noch nicht. Aber vermutlich dauert es nicht mehr lange, bis man sich mit uns in Verbindung setzt.«


  Lwaxana strich dem Knaben das lockige Haar aus der Stirn und spürte die trockene Hitze seines Fiebers. »Für Barin ist es schon fast zu spät.«


  Tränen quollen Chaxaza in die Augen. Sie drehte sich um und eilte fort.


  Müde legte Lwaxana Barin in sein kleines Bett und wischte seine Gliedmaßen mit einem feuchten Tuch ab. Doch auf diese Weise ließ sich das Fieber nicht senken.


  »Wasser«, brachte der Junge mit brüchiger Stimme hervor.


  Lwaxana setzte ihm die Tasse an die Lippen, die den Rest ihrer Wasserration enthielt. Er trank gierig und leerte das Gefäß. »Mehr.«


  »Es ist nicht mehr da, mein Schatz. Die Männer kehren erst morgen früh vom Fluss zurück.«


  Der Knabe fiel in seine Apathie zurück. Am vergangenen Tag war es zu den ersten Symptomen des Rigelianischen Fiebers gekommen und sein Zustand hatte sich schnell verschlechtert. Ohne Ryetalyn gab es keine Chance für ihn, und angesichts der verstärkten Jem'Hadar-Patrouillen in einem Umkreis von hundert Kilometern war niemand imstande gewesen, mehr von der Medizin zu beschaffen.


  Drei weitere Kinder waren in jener Nacht gestorben, in der Enaren Okalan mit einem Blasrohr getötet hatte, doch anschließend war es dem Arzt gelungen, ein Gegenmittel zu entwickeln. Aus dem Blut geimpfter Erwachsener gewann er ein Serum, mit dem er die kranken Kinder behandelte. Es befreite sie nicht von der Krankheit, verhinderte aber, dass sie dem Rigelianischen Fieber zum Opfer fielen. Seitdem es das Serum gab, war kein Kind mehr gestorben.


  Bis jetzt.


  Als Barin erkrankte, hatte Lwaxana den Arzt gebeten, den Knaben mit Antikörpern aus ihrem Blut zu behandeln.


  »Ihr Sohn ist nur zur Hälfte Betazoide«, hatte der Arzt voller Kummer erwidert. »Ihn mit einem Serum aus dem Blut voller Betazoiden zu behandeln. Es könnte ihn umbringen.«


  »Das Fieber tötet ihn, wenn wir nichts unternehmen!«


  »Wir müssen warten.«


  »Worauf? Auf ein Wunder?«


  »Es besteht immer die Möglichkeit, dass der nächste Erkundungstrupp mit Ryetalyn zurückkehrt.«


  Lwaxana hatte verzweifelt den Kopf geschüttelt. »Genauso gut können wir uns wünschen, dass die Jem'Hadar von ganz allein den Planeten verlassen. Das eine ist ebenso unwahrscheinlich wie das andere.«


  Der Arzt hatte ihr die Hand auf die Schulter gelegt. »Sie wissen, wann es so weit ist. Geben Sie mir Bescheid. Wir versuchen es mit dem Serum, wenn keine Wahl bleibt.«


  Die Worte hallten in Lwaxanas Erinnerung wider. Sie spürte, wie Barins Fieber stieg und ihm immer mehr die Kraft des Lebens nahm - es wurde Zeit, den Arzt zu verständigen.


  Sie stand auf, trat zum Zugang ihrer Schlafnische und zog den Vorhang beiseite. »Chaxaza?«


  Ihre Kusine kam sofort aus dem Gemeinschaftsraum. »Barin?«, fragte sie voller Sorge.


  »Er lebt noch«, sagte Lwaxana. »Aber der Arzt muss sofort kommen. Bitte hol ihn.«


  Sie zog den Vorhang wieder zu und kehrte zu ihrem Sohn zurück. Als ein Oberhaupt ihres Volkes musste sie stark sein und Hoffnung zeigen, den anderen Betazoiden ein gutes Beispiel geben, damit sie nicht den Mut verloren. Aber als Mutter hatte sie bereits ein Kind verloren. Die kleine Kestra war als Siebenjährige ertrunken und ihr Tod hatte Lwaxana so schwer getroffen, dass sie die Erinnerung daran mehr als dreißig Jahre lang verdrängte. Deanna war längst eine erwachsene Frau, als sie erfuhr, dass sie einmal eine Schwester gehabt hatte.


  Kestras Verlust hätte Lwaxana fast in den Tod getrieben. Hinzu kam der Tod von Ian Troi und Timicin, der beiden großen Lieben ihres Lebens. Jetzt drohte ihr einziger Sohn zu sterben, das geliebte Kind ihrer älteren Jahre. Lwaxana kniete sich nieder, senkte den Kopf aufs kleine Bett und ließ die Tränen aus sich herausströmen.


  Schritte kamen durch den Tunnel, und der Vorhang wurde beiseite gezogen. Mit tränenfeuchten Wangen blickte Lwaxana auf und rechnete damit, den Arzt zu sehen.


  Stattdessen kam Sorana Xerix herein. Sie wirkte nicht überheblich und arrogant, sondern besorgt, und Anteilnahme glänzte in ihren Augen. »Ich bringe dir dies.«


  Verblüfft nahm Lwaxana den Becher entgegen, den Sorana ihr reichte. »Aber das ist deine Wasserration für einen ganzen Tag.«


  »Leider habe ich nicht mehr für dich.«


  Dankbar befeuchtete Lwaxana das fast trockene Tuch und betupfte damit die glühende Stirn des Jungen. Dann ließ sie ihn trinken.


  »Der Doktor packt seine medizinische Ausrüstung zusammen«, sagte Sorana. »Er wird gleich hier sein.«


  Sie wandte sich zum Gehen, doch am Zugang blieb sie noch einmal stehen. »Es ist nicht gut, in einer solchen Situation allein zu sein. Wenn du möchtest, bleibe ich hier.«


  »Bitte.« Lwaxana deutete auf den einzigen Stuhl in der Schlafnische.


  Sorana nickte und nahm Platz. Ihre Präsenz spendete Lwaxana überraschend viel Trost.


  »Es gab Differenzen zwischen uns«, sagte sie. »Warum bist du gekommen?«


  »Weil wir eine Tragödie gemeinsam haben«, erwiderte Sorana. »Wie du habe ich in jungen Jahren ein Kind verloren und einen derartigen Schmerz vergisst man nicht.«


  Lwaxana sah auf Barin hinab, der zu still in seinem kleinen Bett lag. »Ich habe ein Kind verloren«, sagte sie. »Ich weigere mich, ein weiteres aufzugeben.«


  Kapitel 15


  »Data?«, fragte Deanna mit einem eindringlichen Flüstern. Ihre Stimme hallte über den Felshang durch die Dunkelheit, doch eine Antwort blieb aus. Sie hatten auf Insignienkommunikatoren verzichtet, weil sie die Verwendung solcher Kommunikationsgeräte für zu riskant hielten. Es gab also keine Möglichkeit für Deanna, sich mit dem Androiden in Verbindung zu setzen und zu fragen, warum er mit Tevren aufgebrochen war. Hatte er vielleicht weitere Jem'Hadar entdeckt und beschlossen, sie abzufangen?


  Deanna trat einen Schritt vor und ihr Fuß berührte etwas auf dem Felsvorsprung.


  Sie bückte sich und hob das Objekt auf: Tevrens psionischer Inhibitor in dem sterilen Beutel, in dem Beverly ihn nach der Entfernung aus dem Gehirn des Betazoiden untergebracht hatte. Es lief Deanna kalt über den Rücken, als sie sah, dass jemand den Inhibitor zertreten hatte - es waren nur Bruchstücke von ihm übrig geblieben.


  Von dunklen Vorahnungen erfasst sondierte sie mit dem Tricorder den Wald in der Nähe des Rendezvouspunkts. Sie befürchtete, dass Tevren den Androiden irgendwie deaktiviert und zurückgelassen hatte. Doch sie fand zwei verschiedene Fußspuren auf dem Pfad, der in die Berge führte. Die einen stammten von Datas Stiefeln, die anderen von Gefängnisschuhen.


  Es ergab keinen Sinn, dass Data und Tevren fortgegangen waren. Der Androide sollte eigentlich vor Tevrens psychologischen Manipulationen geschützt sein. Und wie hätte der kleine, schwächliche Mann den viel stärkeren Data überwältigen können? Wenn es Tevren irgendwie geschafft hatte, den Androiden unter seine Kontrolle zu bringen - wieso waren sie noch nicht zurückgekehrt? Befanden sich weitere Jem'Hadar in der Nähe?


  Deanna begriff, dass sie Data und Tevren so schnell wie möglich finden musste. Nur der Transponder des Androiden gab ihnen die Möglichkeit, einen Kontakt mit der Defiant herzustellen. Außerdem war Data ihr Freund und die Vorstellung, dass er verletzt oder gar getötet wurde bei dem Versuch, ihrer Heimatwelt zu helfen, bereitete Deanna innere Schmerzen. Hinzu kam, dass sie die Verantwortung für Tevren trug, und sie wollte auf keinen Fall, dass er über die nichtsahnenden Bewohner von Darona herfiel. Sie mussten bereits die Jem'Hadar ertragen; ein Serienmörder hatte ihnen gerade noch gefehlt.


  Als Deanna die Höhle betrat, sah Beverly mit hoffnungsvoller Miene von ihrem Patienten auf. »Hat Data eine Antwort bekommen?«


  Deanna schüttelte den Kopf und reichte der Ärztin das, was vom Inhibitor übrig geblieben war. »Data und Tevren sind verschwunden.«


  Beverly riss die Augen auf, als sie die Reste des Inhibitors sah. »Verdammt«, flüsterte sie. »Jetzt haben wir keine Möglichkeit mehr, ihn zu kontrollieren.«


  »Meine größte Sorge besteht derzeit darin, ihn zu finden. Während ich nach ihm suche. Treten Sie in unregelmäßigen Abständen auf den Felsvorsprung und feuern Sie mit dem Phaser in die Luft. Wenn Worf zurückkehrt, richtet er die Sensoren auf diesen Bereich und wird die energetische Signatur eines Starfleet-Phasers erkennen. Je eher Sie Vaughn an Bord der Defiant bringen können, desto besser.«


  »Und die Jem'Hadar?«, fragte Beverly.


  »Hoffentlich peilt die Defiant Ihr Phaserfeuer eher an als sie.« Deanna überprüfte die Justierung ihres Phasergewehrs und entsicherte es.


  »Seien Sie vorsichtig«, sagte Beverly mit einem bittersüßen Lächeln.


  »Sie ebenfalls.«


  Deanna eilte über den Pfad, der am Hang des Berges empor führte. Tevren ermüdete rasch und sie hoffte, zu ihm aufzuschließen, bevor er und Data sich allzu weit entfernt hatten. Aber bestimmt konnte sie ihn nicht überraschen. Als Beverly den Inhibitor entfernt hatte, war Deanna von Tevrens telepathischem Potenzial beeindruckt gewesen. Sicher spürte er ihre Präsenz schon aus großer Entfernung. Ihre einzige Chance bestand darin, ihm gegenüberzutreten und ihn aufzufordern, sich an die ursprüngliche Abmachung zu halten. Doch vielleicht holte er zu einem mentalen Schlag aus, bevor sie Gelegenheit bekam, mit ihm zu reden.


  Deanna ging mit gleichmäßigen Schritten über den steilen Pfad nach oben und hatte fast fünfzig Meter zurückgelegt, als sie Tevrens Emanationen empfing. Sein dominantes Gefühl war Sorge und das erstaunte Deanna. Sie hatte mit so etwas wie hämischer Freude gerechnet.


  Sie folgte dem Verlauf des Pfades aus dem Wald und erreichte einen Steilhang. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie auf der anderen Seite eine Bewegung. Sofort hob sie ihr Phasergewehr, blickte durchs Zielfernrohr und sah Data. Tevren stand direkt hinter ihm, hielt den Phaser des Androiden in der Hand und zielte damit auf Datas Kopf.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, schrie Tevren. »Wenn Sie näher kommen, schieße ich auf ihn.«


  Data rührte sich nicht.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Data?«, rief Deanna.


  »Er kann Ihnen nicht antworten«, erwiderte Tevren. Troi hatte Mühe, ihn zu verstehen - Wind war aufgekommen und wehte seine Stimme fort.


  Sie ließ ihr Phasergewehr nicht sinken, als sie sich langsam vorschob. Noch immer spürte sie untypische Furcht in Tevren. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


  »Das ist ein anderer kleiner Trick, den ich gelernt habe«, sagte der Betazoide stolz. »Ohne ihn jemandem zu verraten. Telekinese. Es war nicht leicht, aber ich habe ihn gezwungen, mir bis hierher zu helfen, und derzeit blockiere ich den Zentralprozessor seines positronischen Netzwerks.«


  »Warum?«, fragte Deanna. »Sie haben die Jem'Hadar außer Gefecht gesetzt. Ich dachte, Sie sind auf unserer Seite.«


  Wenn sie ihn dazu bringen konnte, weiterhin zu sprechen, fand sie vielleicht den Grund für seine Furcht heraus. Und wenn es ihr anschließend gelang, ihn zu beruhigen. Möglicherweise war er dann bereit, Data die Kontrolle über sich selbst zurückzugeben.


  »Ich habe gehört, wie Sie einen Transponder erwähnten«, sagte Tevren und atmete schwer. »Ohne ihn kann Ihr Schiff mich nicht fortbringen. Ich möchte nicht nach Betazed. Dort will man mich benutzen und dann einsperren.«


  Deanna verzichtete auf den Hinweis, dass sie sich mit genau diesem Vorschlag an die Widerstandsbewegung hatte wenden wollen. »Wenn Sie kooperieren und dem Widerstand auf Betazed aus freiem Willen helfen, ist man vielleicht bereit, Sie zu begnadigen. Sie könnten ein Held werden.«


  Tevren lachte mit einer Kälte, die noch schneidender war als der Nachtwind. Irgendetwas stimmt eindeutig nicht mit ihm. »Und was sollte ich damit anfangen? Bleiben Sie stehen!«


  Deanna verharrte. Sie war bis auf zehn Meter an ihn herangekommen und hielt das Gewehr noch immer schussbereit. Doch Tevren stand hinter Data und war in der Dunkelheit kaum zu sehen. Troi erkannte nur die Silhouette seines Kopfs, aber selbst ein auf Betäubung justierter Phaser konnte bei einem Kopfschuss tödlich wirken. Dieses Risiko wollte sie nur eingehen, wenn ihr absolut keine andere Wahl blieb. Sie wollte ihn nach Betazed bringen und der Widerstandsbewegung berichten, mit welchem Genuss er getötet hatte - die endgültige Entscheidung sollten die Leute treffen, die auf Betazed gegen die Soldaten des Dominion kämpften. Was Deanna betraf: Sie wollte vor allem dafür sorgen, dass alle Mitglieder der Einsatzgruppe lebend von Darona zurückkehrten.


  »Was erhoffen Sie sich?«, fragte sie. »Selbst wenn es Ihnen in dieser Wildnis gelingt, den Jem'Hadar auf Dauer zu entgehen, was ich bezweifle - wie wollen Sie ganz allein überleben? Glauben Sie etwa, hier ein besseres Leben zu haben als auf Betazed?«


  »Ich kehre nicht heim!«, rief Tevren. »Wenn Sie versuchen, mich dazu zu zwingen, erschieße ich Data - und Sie ebenfalls. Oder Sie wären gezwungen, mich zu töten, und was würde das für Betazed bedeuten?«


  Seltsam. Warum drohte Tevren ihr? Warum tötete er sie nicht einfach mit seinen Gedanken, so wie die Jem'Hadar? Vielleicht kann er das nicht, dachte Deanna. Vielleicht beansprucht es seine ganze Konzentration, Data festzuhalten. Oder er ist nicht imstande, mehr als eine psionische Technik gleichzeitig anzuwenden. Und wenn er Data loslässt, um mich zu töten, wird der Androide ihn niederschlagen, bevor er Gebrauch von der Waffe machen kann.


  Deannas Geduld ging allmählich zur Neige. Vaughn lag im Sterben. Bestimmt waren weitere Jem'Hadar unterwegs, um sie zu fassen. Und sie fror im kalten Wind, der unablässig über den Steilhang wehte. Nun, wie löse ich das Problem? Ich kann nicht länger warten.


  »Geben Sie wenigstens Data frei.«


  »Damit er mich sofort überwältigt? Hören Sie auf damit, Deanna. Auf diese Weise kommen Sie nicht weiter. Gehen Sie. Jetzt sofort. Oder einer von uns beiden stirbt, das schwöre ich Ihnen!«


  Genau in diesem Augenblick erkannte Deanna, wie sie vorgehen musste.


  »Vielleicht nicht«, erwiderte sie und schoss.


  In dem Sekundenbruchteil, den ihr Finger brauchte, um den Auslöser zu betätigen, schob sie das Gewehr ein wenig zur Seite, und im Fadenkreuz des Zielfernrohrs erschien eine Stelle dicht über der rechten Brustseite des Androiden.


  Der Strahl bohrte sich durch Datas Körper und traf Tevren.


  Der Betazoide ließ Datas Phaser los und sank zusammen mit dem Androiden zu Boden.


  


  Captain Picard schritt durch den Shuttlehangar der Enterprise; hier herrschte ein halb organisiertes Chaos. Das Evakuierungslimit des Schiffes war praktisch erreicht. Die Crew leistete hervorragende Arbeit bei dem Bemühen, es tausenden von betazoidischen Männern, Frauen und Kindern an Bord so bequem wie möglich zu machen. Innerhalb kurzer Zeit bekamen sie Pritschen und Decken. Medo-Gruppen kümmerten sich um die Geretteten, behandelten Verletzte, verteilten warme Mahlzeiten und freundliche Worte.


  Trotz der vielen Personen im Hangar war es erstaunlich still. Die meisten Kinder gaben kaum einen Laut von sich. Nur hier und dort weinten kleine Jungen und Mädchen, weil sie ihre Eltern vermissten. Viele erwachsene Betazoiden wanderten umher und gestikulierten - offenbar fanden hitzige telepathische Debatten statt. Andere saßen in Gruppen beisammen und ihre Lippen bewegten sich nur beim Essen.


  Wieder andere umarmten sich gegenseitig. Die meisten schliefen.


  Die telepathischen Fähigkeiten der Betazoiden bereiteten Picard kein Unbehagen. Er kannte Deanna Troi lange genug, um zu wissen, dass ihr Volk die Sondierung eines fremden Bewusstseins ohne Erlaubnis für den Gipfel der Ungehörigkeit hielt.


  Commander Riker näherte sich. »Es ergeben sich einige Schwierigkeiten, Sir«, sagte er leise. »Die Transferierten haben ein Oberhaupt gewählt, das Sie sprechen möchte. Viele Betazoiden möchten, dass wir sie sofort nach Betazed zurückbringen.«


  »Begreifen Sie denn nicht, dass ihre Heimwelt noch immer von Jem'Hadar besetzt ist?«, erwiderte Picard.


  »Das verstehen wir«, sagte eine grauhaarige Betazoidin traurig. »Vielleicht besser als Sie, Captain.« Die Frau rang sich ein Lächeln ab, das für den kleinen Jungen in ihrem Arm bestimmt war. Doch die Ringe unter den Augen und die hängenden Schultern wiesen auf ihre Müdigkeit hin. Sie hielt einen Injektor an den Arm des Jungen, überließ ihn dann einem Assistenten und nickte Picard zu. »Ich bin Dr. Nerissa Povron. Ich befand mich an Bord des Frachters und war noch nicht in die Raumstation transferiert. Andernfalls wäre ich vermutlich in dem gleichen schlechten Zustand wie die anderen.«


  »Ich bin Captain Jean-Luc Picard und heiße Sie an Bord meines Schiffes willkommen.«


  »Captain, im Namen meines Volkes danke ich Ihnen für unsere Rettung.«


  »Dafür brauchen Sie sich nicht zu bedanken. Wir stehen alle auf der gleichen Seite, Dr. Povron. Ich wünschte, meine Crew könnte Ihnen besser helfen.«


  Die Ärztin führte Picard und Riker durch einen freien Bereich zwischen den Reihen der Verletzten. »Die meisten von uns haben Familienangehörige auf Betazed. Sie wollen so schnell wie möglich zurückkehren, aber zuerst müssen wir eine wichtigere Angelegenheit besprechen.«


  Zusammen mit Picard und Riker näherte sich Povron einer Sektion des Hangars, in der Verletzte auf Pritschen lagen. Der Captain war kein medizinischer Fachmann, aber selbst in ihm erweckten diese Betazoiden den Eindruck, zu krank oder zu sehr verletzt zu sein, um sich erholen zu können. Schon ihre Blässe bot Hinweis darauf, wie schlecht es ihnen ging. Viele wirkten völlig ausgezehrt und halb verhungert. Einigen fehlten die Augen. Andere starrten mit leeren, ausdruckslosen Gesichtern an die Decke, ohne auf ihre Umgebung zu achten. Bei manchen Betazoiden bemerkte Picard zahlreiche Narben an den kahlgeschorenen Köpfen, Hinweise auf barbarische Operationen.


  »Die schlimmsten Fälle befinden sich in der Krankenstation«, sagte Povron.


  In der Magengrube des Captains krampfte sich etwas zusammen, als er sich vorstellte, welches Leid diese Personen hinter sich hatten. Viele waren gestorben, andere würden sich nie ganz erholen. »Brauchen Sie sonst noch etwas?«, fragte Picard.


  »Särge für die Toten.« Die betazoidische Ärztin deutete in eine Ecke des Shuttlehangars - dort lagen Leichen unter Tüchern. »Ich fürchte, viele weitere werden die Nacht nicht überleben.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte Picard.


  Povron zeigte auf die Betazoiden mit den Narben am Kopf. »Das sind einige unserer stärksten Telepathen.«


  »Warum hat das Dominion sie auf diese Weise gefoltert?«, fragte Riker.


  Povron zögerte. »Ich glaube nicht, dass sie in dem Sinne gefoltert wurden. Man führte Experimente mit ihnen durch. Ich habe Anzeichen von genetischer Manipulation entdeckt. Die Operationen galten dem zentralen Kortex, dem Sitz der telepathischen Aktivität.«


  »Ein cardassianischer Exobiologe namens Crell Moset leitete die Experimente«, teilte Picard der Ärztin mit. »Seine frühere Tätigkeit betraf die Virologie. Sind Sie sicher, dass sein gegenwärtiges Interesse der Telepathie gilt?«


  »Es ist offensichtlich«, erwiderte Povron. »Bei allen experimentellen Operationen ging es um den telepathischen Kortex. Und die letzten von uns, die man an Bord des Frachters brachte - darunter auch ich -, wurden wegen ihrer telepathischen Begabung ausgewählt.«


  Picard versuchte, nicht auf die grässlichen Narben am Kopf des nächsten Betazoiden zu starren. »Glauben Sie, Moset suchte nach einer Möglichkeit, telepathische Fähigkeiten zu eliminieren?«


  Povron schüttelte den Kopf. »Wie ich hörte, gab es an Bord der Raumstation Sentok Nor tausende von Jem'Hadar, an denen ebenfalls Hirnoperationen vorgenommen wurden. Ich glaube, wir haben es mit folgender Möglichkeit zu tun: Vielleicht sammelte Moset betazoidisches Hirngewebe in dem Bestreben, durch genetische Veränderung Telepathen zu schaffen.«


  Telepathische Jem'Hadar. Picard unterdrückte ein Schaudern und wechselte einen besorgten Blick mit seinem Ersten Offizier. Die Jem'Hadar zählten zu den gefährlichsten Gegnern der Föderation - mit telepathischen Fähigkeiten wären sie praktisch unbesiegbar. Kein Wunder, dass das Dominion keinen Aufwand scheute und Sentok Nor in so kurzer Zeit gebaut hatte.


  Doch die wichtigste Frage musste erst noch formuliert werden.


  »Könnten Mosets Bemühungen erfolgreich gewesen sein?«, fragte Picard.


  Kapitel 16


  Am Steilhang in den Jarkana-Bergen stemmte sich Deanna dem kalten Wind entgegen, als sie zu Tevren ging. Er lag flach auf dem Rücken, mit einer kleinen geschwärzten Stelle dicht unter dem rechten Schlüsselbein. Deanna empfing keine Emanationen von seinem Selbst - bewusstlos.


  Erst als sie sicher war, dass Tevren nicht jeden Augenblick erwachen konnte, wandte sie sich dem Androiden zu. Data lag ebenfalls reglos da und Rauch stieg von der Stelle auf, wo sich der Phaserstrahl durch die Uniform und seine Bioplast-Masse gebrannt hatte. Deanna tastete nach seinem Nacken und löste dort einen Teil der Haut. Darunter kam der aus Tripolymer bestehende Schädel zum Vorschein. Troi fand den Kontakt, mit dem die positronischen Systeme des Androiden neu gebootet werden konnten.


  Data öffnete die Augen und setzte sich auf. »Was ist passiert?«


  »Ich habe auf Sie geschossen«, sagte Deanna. »Bitte entschuldigen Sie.«


  »Schon gut, Counselor. Ich bin sicher, es geschah aus gutem Grund.«


  Deanna deutete hinter den Androiden und Data drehte den Kopf, sah den bewusstlosen Tevren. Troi erklärte ihm, auf welche Weise Tevren ihn manipuliert hatte.


  »Ich starte meine Diagnoseprogramme, um die Schäden einzuschätzen.« Data neigte den Kopf zur Seite und seine Augen trübten sich kurz. »Abgesehen von einem null Komma vier Zentimeter durchmessenden Loch in drei meiner oberen Bruststreben und einer angesengten Stelle an einem meiner Reserve-Subprozessoren sind alle Systeme in Ordnung. Soll ich den Subraum-Transponder reaktivieren?«


  Deanna nickte. »Wir müssen Tevren zu Beverly hinunter bringen, damit sie ihm ein Betäubungsmittel gibt, bevor er sich zu kommt. Andernfalls könnte er Sie erneut blockieren.«


  »Keine Sorge, Counselor. Vor einigen Jahren habe ich den vulkanischen Nervengriff erlernt. Wenn ich merke, dass er zu sich kommt, betäube ich ihn.«


  Data legte sich den bewusstlosen Betazoiden mühelos über die Schulter und Deanna ging den Pfad hinunter, gefolgt vom Androiden.


  Wenn Tevren erwachte und Datas Nervengriff versagte. Es lief der Counselor kalt über den Rücken, als sie sich vorstellte, was dann geschehen konnte. Sie hatte es sehr eilig, zu Beverly zurückzukehren, rutschte deshalb mehrmals aus. Data hingegen geriet nie in Gefahr, das Gleichgewicht zu verlieren. Einmal streckte er den Arm aus und stützte Deanna an einer besonders steilen Stelle.


  Der Androide trug Tevren in die Höhle und legte ihn neben Commander Vaughn, der inzwischen noch blasser wirkte. Dann ging Data zum Eingang der Höhle, um Wache zu halten und das Transpondersignal zu senden.


  »Bitte geben Sie Tevren ein Betäubungsmittel«, sagte Deanna zu Beverly. »Er muss bewusstlos bleiben, bis wir Betazed erreichen.«


  Die Ärztin untersuchte zuerst die Wunde und vergewisserte sich, dass sie nicht lebensgefährlich war. Dann griff sie nach dem Injektor. »Was ist passiert?«


  »Ich musste auf ihn schießen.«


  »Hat er versucht, seine tödliche Telepathie gegen Sie einzusetzen?«


  »Er war nicht zornig, sondern schien sich zu fürchten«, erklärte Deanna. »Als ich ihn fand, bedrohte er Data mit einem Phaser, aber ich glaube, es ging ihm nicht besonders gut.«


  Beverly runzelte verwundert die Stirn, legte den Injektor beiseite, nahm den medizinischen Tricorder und untersuchte den Betazoiden damit. »Ich kann ihm kein Betäubungsmittel geben. Es würde ihn umbringen.«


  »Aber wenn er zu sich kommt.«


  Beverly setzte sich auf die Fersen. »Er stirbt. Tevren bräuchte ebenso dringend eine angemessene Behandlung wie Vaughn.«


  »Er stirbt?«, wiederholte Deanna ungläubig. »Aber die Verletzung.«


  »Es liegt nicht am Phaser«, erklärte Beverly. »Er hat viele Jahre mit dem psionischen Inhibitor im Kopf gelebt und ist deshalb von ihm abhängig geworden. Die plötzliche Aktivität im telepathischen Kortex nach den Jahren der Ruhe bringt ihn um. Er leidet an einem starken neuralen Schock. Die Beine sind bereits gelähmt. Selbst wenn er das Bewusstsein wiedererlangt - er wird nicht imstande sein, Schaden anzurichten.«


  »Aber er darf nicht sterben«, sagte Deanna.


  Data kam herein. »Ich habe gerade eine Antwort auf mein letztes Signal bekommen. Die Defiant ist da.«


  


  Wenige Minuten später wurde die Einsatzgruppe an Bord des kleinen Schiffes gebeamt. Besatzungsmitglieder traten vor, um Commander Vaughn und Tevren zur Krankenstation zu bringen, und Beverly folgte ihnen. Deanna und Data gingen zur Brücke.


  »Ich bedauere die Verzögerung«, sagte Worf. »Nachdem wir der Enterprise geholfen haben, sind wir so schnell wie möglich hierher gekommen.«


  »Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte Deanna. »Ich befürchtete schon, die Jem'Hadar.«


  »Das Dominion hat mir bereits zu viel genommen«, knurrte Worf. »Heute habe ich die eine oder andere Rechnung beglichen.«


  »Und die Enterprise?«, fragte Data.


  »Captain Picard hatte die Situation gut unter Kontrolle, als ich ihn verließ«, sagte Worf. »Commander Rikers Gruppe befand sich noch an Bord von Sentok Nor, und die Tulwar und Scimitar bedrängten den Feind.«


  Deanna bemerkte den fehlenden Namen. »Und die Katana?«


  »Sie wurde zerstört. Ihre Besatzungsmitglieder starben als tapfere Krieger.«


  Deanna unterdrückte ihren Kummer. Vierzig Leben waren an Bord der Katana verloren gegangen und Commander Vaughn war dem Tod nahe. Doch die Befreiung von Betazed erforderte bestimmt noch mehr Opfer.


  Wenn Betazed jemals befreit werden konnte. Es befanden sich noch immer fünfzigtausend Soldaten auf dem Planeten, und wenn es Beverly nicht gelang, Tevren zu retten, waren es vielleicht bald fünfzig Millionen.


  »Es freut dich bestimmt zu hören, dass Rikers Gruppe einen Erfolg erzielt hat«, fuhr Worf fort. »Die Fernbereichsensoren zeigen an, dass Sentok Nor zerstört wurde.«


  »Wenigstens etwas hat heute geklappt«, murmelte Deanna. Dann begriff sie, dass sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hatte. »Entschuldige, Worf. Das ist natürlich eine gute Nachricht. Wann erreichen wir Betazed?«


  Worf wandte sich dem jungen Fähnrich an den Navigationskontrollen zu. »Geschätzte Ankunftszeit, Nog?«


  »Vierzig Minuten, Sir.«


  »Halten Sie uns auf Kurs.«


  »Deanna«, kam Beverlys Stimme aus dem Lautsprecher von Trois Insignienkommunikator, »ich brauche Sie in der Krankenstation.«


  Voller Sorge verließ Deanna die Brücke. Als sie die medizinische Abteilung der Defiant betrat, verbesserte sich ihre Stimmung. Vaughn saß auf einem der Betten, die Schulter verbunden und der Arm in einer Schlinge. Seine Miene erhellte sich, als er Deanna sah.


  »Ihr Gesicht hat wieder Farbe bekommen, Commander«, sagte Troi. »Wie geht es Ihnen?«


  »Viel besser - was ich Dr. Crusher verdanke. In ein oder zwei Tagen sollte ich mich ganz erholt haben. Soweit ich weiß, verdanke ich das auch Ihnen und Data.«


  Deanna ging nicht auf Vaughns Dankbarkeit ein. »Ich gebe Ihnen das Kommando über die Mission zurück.«


  Er schüttelte den Kopf. »Dazu ist es noch zu früh, meint Frau Doktor. Habe ich Ihnen schon dafür gedankt, dass Sie mir das Leben gerettet haben?«


  Deanna nickte. »Eigentlich sollte ich Ihnen danken. Sie waren bereit, für Tevren zu sterben.«


  »Nicht für Tevren«, widersprach Vaughn. »Für Betazed. Das ist ein Unterschied. Und ich habe nur getan, was jeder Betazoide getan hätte. Hoffen wir, dass es nicht umsonst war.«


  Auf einem anderen Biobett in der Nähe lag Tevren. Beverly beendete seine Untersuchung und trat zu Deanna und Vaughn. »Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten«, sagte sie leise. »Die Datenbanken der Defiant enthalten keine Informationen über die besondere Technik des psionischen Inhibitors. Vermutlich fehlen Angaben darüber auch in den Bibliothekscomputern der Enterprise - immerhin hat man Tevrens Existenz geheim gehalten.«


  »Es müsste möglich sein, auf Betazed eine technische Beschreibung zu bekommen«, sagte Deanna.


  Beverly berührte sie am Arm. »Ich bezweifle, dass Tevren den Flug dorthin überlebt. Sein Zustand verschlechtert sich immer mehr und ich kann nichts dagegen unternehmen. Ich bin nicht imstande, ihm zu helfen.«


  Deanna konnte es kaum fassen. »Es muss doch irgendwie möglich sein, ihn am Leben zu erhalten.«


  »Nein. Es tut mir Leid. Ich weiß nicht, wie lange er noch durchhält, aber bestimmt bleibt ihm nicht mehr viel Zeit. Und er möchte Sie sprechen.«


  Deanna nickte. Sie spürte seine Unruhe, als sie sich Tevrens Biobett näherte. Er drehte den Kopf und in den dunklen Augen sah sie keine schreckliche Leere mehr, sondern eine Furcht, die auch seine emotionalen Emanationen bestimmte.


  »Sterbe ich?«, fragte er mit einer trockenen Stimme, die Deanna ans Rascheln welker Blätter erinnerte.


  »Ja«, sagte sie sanft. »Ihr Körper reagiert negativ auf die Entfernung des psionischen Inhibitors.«


  »Arme kleine Deanna«, sagte Tevren mit deutlichem Sarkasmus.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie sind innerlich hin und her gerissen. Das spüre ich, seit sie mich aus Lanolans Knast geholt haben. Wenn ich überlebe, müssen Sie mich nach Hause bringen, und Sie sind entsetzt angesichts der Vorstellung, dass ich mein spezielles Wissen mit anderen Betazoiden teile.« Das Sprechen fiel Tevren immer schwerer. Seine Stimme war rau und er keuchte, gab aber nicht auf. »Jetzt sterbe ich und tief in Ihrem Innern, an einem Ort, dessen Existenz Sie sich nicht eingestehen, sind Sie froh darüber. Es bedeutet, dass Sie alles in Ihrer Macht Stehende für Betazed getan haben und vom Schicksal von Ihrer Verantwortung befreit werden.«


  Deanna schwieg. Sie wollte sich umdrehen und gehen, aber Tevrens knochige Finger schlossen sich um ihr Handgelenk und zogen sie zurück. Er zwang sie, ihn anzusehen. »Ertragen Sie es nicht, sich der Wahrheit zu stellen, Counselor?«


  Deanna richtete einen Blick auf ihn, der unverhüllten Hass zeigte, aber sie wählte ihre Worte sorgfältig. »Ob das stimmt oder nicht, ist eine rein akademische Frage. Was auch immer der Fall sein mag: Sie sterben, bevor wir Betazed erreichen, und dadurch wird mir diese Sache aus den Händen genommen.«


  »Glauben Sie?«, hauchte Tevren.


  Bevor Deanna reagieren konnte, stieß er in ihr Bewusstsein vor, drängte alle Barrieren beiseite und erreichte das Zentrum ihres Selbst. Die Ereignisse seines Lebens durchströmten sie innerhalb eines Augenblicks, darunter auch die von ihm verübten Morde. Mit grässlicher Deutlichkeit erfuhr sie, wie Tevren seine Opfer umgebracht hatte, und sie fühlte dabei auch seine euphorische Erregung, mit der er das psychische Grauen und die physische Agonie der Sterbenden in sich aufgenommen hatte.


  Voller Entsetzen löste sie sich aus Tevrens Griff und wich zurück, aber es war bereits zu spät. Sie wusste um all die Dinge Bescheid, die Tevren ihr hatte mitteilen wollen, und der Gedanke daran ließ ihn lächeln.


  »Zur Hölle mit Ihnen, Deanna.«


  Die Biomonitore über dem Bett schlugen Alarm, und Beverly eilte herbei. Rasch aktivierte sie die neuralen Stimulatoren an Tevrens Schläfen und injizierte ihm eine hohe Dosis Epinephrin. Nach einigen Minuten hektischer Aktivität griff die Ärztin nach oben und deaktivierte die Monitore.


  »Er ist tot«, sagte Beverly. »Es tut mir Leid. Ich konnte ihm nicht mehr helfen.«


  Deanna wandte sich ab, stieß gegen einen Instrumentenwagen und stützte sich an der Wand ab. Chaos herrschte in ihrem Innern, hervorgerufen von Tevrens Vorstoß in ihr Bewusstsein und der schrecklichen Wahrheit seiner Verwünschung.


  »Deanna!«, rief Beverly. Sie half Troi zu einem Stuhl und Vaughn trat ebenfalls zu ihr. Besorgt fragten sie, was mit ihr geschehen war.


  Deanna dachte nur an die schreckliche Bürde, die Tevren ihr aufgezwungen hatte, an jenes Wissen, das ihr eine noch größere Verantwortung gab als vorher.


  Sie floh in ihr Quartier, erfüllt von einem Abscheu auf sich selbst, der sie innerlich zu verbrennen drohte, und begleitet von der Erkenntnis, dass Tevren gewonnen hatte.


  Mit bedächtigen Schritten näherte sich Picard dem Arrestbereich der Enterprise. O'Brien hatte ihm den Inhalt von Mosets Minicomputer gezeigt, aber das kleine Gerät enthielt nur numerische Daten, die keinen Hinweis darauf boten, ob es Moset gelungen war, telepathische Jem'Hadar zu züchten.


  Der Captain hatte O'Brien und LaForge angewiesen, sich eingehender mit den Daten zu befassen, während er es mit einer direkteren Vorgehensweise versuchte.


  Im Korridor vor dem Arrestbereich blieb Picard stehen und zog am Saum seiner Jacke. Ihm war klar, dass er dadurch nur vor einer unangenehmen Aufgabe ein wenig Zeit gewinnen wollte. Trotzdem zögerte er und atmete tief durch.


  Er verabscheute es, dem Mann gegenüberzutreten, der so viele Bajoraner und Betazoiden umgebracht hatte. Noch mehr widerte es ihn an, in die Rolle eines Freundes und Kollegen zu schlüpfen, doch darin lag seine einzige Chance, Moset zum Reden zu bringen.


  Der Captain betrat den Arrestbereich und schickte die Wächter in der Hoffnung fort, eine lockere, freundliche Atmosphäre zu schaffen.


  In der Zelle saß Moset mit angezogenen Beinen auf dem schmalen Bett, den Kopf an die Wand gelehnt. Als er Picard sah, kam der Cardassianer mit einem Satz auf die Beine.


  »Sind Sie gekommen, um sich hämisch zu freuen?«


  »Ganz im Gegenteil.« Picard zwang sich, in einem bewundernden Tonfall zu sprechen. »Ich bin hier, um dem Mann die Aufwartung zu machen, der mit dem Legatenwappen der Kühnheit ausgezeichnet wurde und für seine Arbeit am Fostossa-Virus in die medizinische Geschichte einging.«


  Moset musterte ihn argwöhnisch. »Woher wissen Sie von meiner Arbeit?«


  »Sie sind im ganzen Quadranten berühmt.« Picard nahm auf der anderen Seite des Kraftfelds Platz und gab sich entspannt. »Als wissenschaftlicher Kollege.«


  »Sie sind ein Starfleet-Captain.«


  »Ja, aber die Archäologie ist meine große Passion. Zwar genieße ich in der wissenschaftlichen Gemeinschaft kein annähernd so hohes Ansehen wie Sie, aber ich hoffe, dass Sie trotzdem bereit sind, mit mir zu sprechen.«


  Der Cardassianer blieb wachsam. »Worüber wollen Sie mit mir reden?«


  »Der verdammte Krieg hält mich von meiner wahren Leidenschaft ab, der Wissenschaft. Ich vermisse stimulierende Gespräche mit Kollegen, insbesondere mit einem überlegenen Intellekt wie in Ihrem Fall.«


  Dieses Lob schien Moset zu gefallen und Picard unterdrückte ein Lächeln. Vielleicht würde Mosets enormes Ego dem Captain zum Vorteil gereichen.


  »Eines Tages wird dieser Krieg vorbei sein«, fuhr Picard fort. »Dann werden sich alle daran erinnern, dass Wissenschaftler und nicht Soldaten den wichtigsten Beitrag für die Gesellschaft leisten.«


  »Der Krieg stört mich bei meiner Arbeit«, schimpfte Moset. »Ich brauche mehr Zeit.«


  Seine Augen glühten und Picard stellte zufrieden fest: Jede Streicheleinheit für Mosets Ego verringerte die Feindseligkeit des cardassianischen Wissenschaftlers.


  »Ihre Arbeit ist viel wichtiger als der Krieg«, sagte Picard und wäre fast an den eigenen Worten erstickt. »Soweit ich weiß, haben Sie Großartiges geleistet. Leider erhielt ich den Befehl, die Raumstation zu zerstören, und deshalb bekommen Sie für Ihre Arbeit in Sentok Nor vielleicht nicht die gebührende Anerkennung.«


  »Zweifellos wird mich die Föderation hinrichten«, sagte Moset bedrückt.


  Picard wies nicht darauf hin, dass die Föderation keine Gefangenen hinrichtete. Stattdessen nutzte er die falschen Annahmen des Cardassianers aus. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


  Mosets Miene erhellte sich. »Sie bieten mir Hilfe an?«


  »Wenn Sie mir Ihre Arbeit erklären, natürlich in für Laien verständlichen Begriffen, kann ich meine Vorgesetzten vielleicht davon überzeugen, dass Ihre wissenschaftlichen Kenntnisse wichtiger sind als die politischen Differenzen zwischen unseren Völkern.«


  »Dazu wären Sie bereit?«


  »Ich kann Ihnen keinen Erfolg garantieren. Aber ich bin sicher, dass man Sie nicht hinrichten wird und dass Sie für Ihre Arbeit die Anerkennung bekommen, die Sie verdienen.«


  Von mir aus kannst du bis zum Ende der Zeit in der Hölle schmoren, dachte Picard.


  Er wahrte einen neutralen Gesichtsausdruck und wusste: Moset hatte genug Verbrechen begangen, um den Rest seines Lebens hinter einem Kraftfeld zu verbringen. Picard erinnerte sich an die sterbenden Betazoiden im Shuttlehangar, deren Leid ein direktes Ergebnis der von Moset durchgeführten Experimente war. Nein, für einen solchen Mann brachte er kein Mitgefühl auf.


  »Ich war so nahe am Ziel.« Moset wanderte in der Arrestzelle auf und ab. Das Misstrauen Picards Interesse gegenüber schien er völlig verloren zu haben. »Zuerst habe ich das Gen isoliert, das den Betazoiden ihre Telepathie verleiht. Dann entwickelte ich eine Möglichkeit, das Gen auf erwachsene Jem'Hadar zu übertragen.«


  »Ihre Bemühungen hatten also Erfolg?«


  »Die Gründer stellten mir schlechtes Versuchsmaterial zu Verfügung«, sagte Moset und schüttelte empört den Kopf.


  »Die Jem'Hadar?« Picard erinnerte sich an Rikers Bericht über tausende von Jem'Hadar, die Mosets Experimente nicht überlebt hatten.


  Der Cardassianer nickte. »Trotz der Minderwertigkeit der in Bottichen herangezüchteten Soldaten gelang es mir, sie mit telepathischen Fähigkeiten auszustatten.«


  Picard erstarrte innerlich, ließ sich sein Entsetzen jedoch nicht anmerken. Wenn es die Föderation mit einer telepathischen Streitmacht zu tun bekam, konnte sie den Krieg nicht gewinnen.


  »Das Verfahren funktionierte«, freute sich Moset, doch seine Begeisterung verflog sofort wieder. »Aber die Jem'Hadar starben.«


  »Sie alle starben?«, fragte Picard in einem mitfühlenden Tonfall.


  Moset schüttelte wie fassungslos den Kopf. »Jeder Einzelne von ihnen starb. Fast sofort.«


  »Als wissenschaftlicher Kollege kann ich Ihre Enttäuschung verstehen«, sagte Picard und seine Stimme brachte Anteilnahme zum Ausdruck. »Warum sind die Jem'Hadar gestorben?« Moset erklärte es ihm.


  Kapitel 17


  Im Transporterraum Zwei der Enterprise versuchte Deanna, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Vor kurzer Zeit hatte sie sich von Worf und Miles O'Brien verabschiedet. Zwar war es dabei recht fröhlich zugegangen, doch hinter dieser Fassade lauerte die Trauer. Nach wie vor wütete ein Krieg im Quadranten und Deanna wusste nicht, ob sie Worf und Miles jemals wieder sehen würde. Sie wurden dringend an Bord von DS9 und an der Front gebraucht.


  Dem Kummer über den Abschied von ihren Freunden gesellte sich wachsende Sorge in Hinsicht auf den bevorstehenden Besuch bei der betazoidischen Widerstandsbewegung hinzu. Seit der Invasion von Betazed hatte sie nichts mehr von Lwaxana gehört, aber immer angenommen, dass ihre Mutter und ihr kleiner Bruder noch lebten. Wenn Deanna die Oberfläche des Planeten erreichte, würde sie die Wahrheit über das Schicksal ihrer Familie erfahren. Sie klopfte mit den Fingerspitzen sanft an ihre Stirn -eine alte Meditationstechnik, die Ruhe brachte -, besann sich gleichzeitig darauf, positiv zu denken.


  Die Tür des Transporterraums öffnete sich und Commander Vaughn kam herein, gefolgt von Will. Vaughn hatte sich inzwischen ganz erholt und die Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt. Doch die Bewegungen verrieten eine gewisse Müdigkeit, deren Ursache rätselhaft blieb. Vielleicht hatte er einfach den Krieg satt. So ging es allen.


  »Wir begleiten dich auf den Planeten«, sagte Will ohne Einleitung. »Dort verschlimmert sich die Situation. Die von den Sensoren der Enterprise ermittelten Daten deuten darauf hin, dass die Jem'Hadar nach der Zerstörung von Sentok Nor aktiv geworden sind. Sie treiben wahllos Zivilisten zusammen und erschießen viele von ihnen, vermutlich in der Hoffnung, dadurch den Widerstand zu brechen. Das scheint ihnen noch nicht gelungen zu sein, aber die Anzahl der Todesopfer steigt immer weiter. Uns bleibt nicht viel Zeit.«


  Deanna nickte. »Also los.«


  »Ich fürchte noch immer, dass die Jem'Hadar den Transporterstrahl orten könnten«, sagte Riker zu Vaughn. »Vielleicht bemerken sie uns nicht sofort, aber früher oder später finden sie uns, und dann erfahren sie vielleicht, wo sich das Refugium der Widerstandsbewegung befindet.«


  »Das lässt sich leider nicht ändern«, erwiderte Vaughn. »So wie sich die Dinge auf Betazed entwickeln, müssen wir davon ausgehen, dass die Jem'Hadar die Bergfeste des Widerstands innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden entdecken.«


  Deanna atmete tief durch und nahm ihre ganze Kraft zusammen. »Können wir den Transfer-Koordinaten Vertrauen schenken?«


  »Sie waren in der Mitteilung enthalten, die von der Nautilus empfangen wurde und in der man um Tevren bat. Aber da jederzeit Jem'Hadar erscheinen können, sollten wir uns mit schussbereiten Phasern auf den Planeten beamen.« Vaughn trat auf die Plattform und nickte dem Transportertechniker zu. »Halten Sie sich dafür bereit, uns sofort zurückzuholen.«


  »Aye, Sir.«


  »Von mir aus kann es losgehen«, wandte sich Vaughn an seine beiden Begleiter.


  Deanna und Will nahmen ihre eigenen Waffen zur Hand und traten ebenfalls auf die Plattform. »Energie«, sagte Vaughn.


  Einen Moment später stand Deanna in der Dunkelheit der Nacht auf einem Felsvorsprung. Unter ihr erstreckte sich finstere Wildnis.


  Mit gezücktem Phaser drehte sich Vaughn einmal um die eigene Achse. »Wenn sich die Widerstandsbewegung an diesem Ort befand, so hat sie ihn offenbar aufgegeben.«


  Deanna wollte ihm zustimmen, doch dann fühlte sie das vorsichtige Sondieren eines hochbegabten Telepathen. Ein Mann trat aus etwas, das nach einer massiven Felswand aussah. Mit erhobenen Händen wies er darauf hin, dass keine Gefahr von ihm ausging.


  »Sie kommen von Starfleet, nicht wahr?« Er machte keinen Hehl aus seiner Freude. »Wir hatten die Hoffnung fast aufgegeben.«


  Vaughn ließ den Phaser sinken. »Ich bin Commander Elias Vaughn. Das sind Commander William Riker und.«


  »Deanna Troi. Ich bin Cort Enaren und kenne Deanna, seit sie ein kleines Kind gewesen ist.« Enaren blickte an ihnen vorbei. »Sind Sie allein?«


  »Die Enterprise befindet sich in der Umlaufbahn.« Deanna spürte Enarens Enttäuschung. »Hast du jemand anders erwartet?«


  »Meinen Sohn Sark.«


  »Wir haben seine Mitteilung empfangen«, erklärte Vaughn. »Deshalb sind wir hier.«


  »Und Sark?« Verzweifelte Hoffnung erklang in Enarens Stimme. »Ist er an Bord des Schiffes?«


  Vaughn schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid.«


  Kummer schuf tiefe Falten in Enarens Gesicht und Deanna fühlte seine Trauer. Als Kind hatte Deanna mit Sark Enaren gespielt und sie waren gemeinsam zur Schule gegangen. Ihr früherer Klassenkamerad hatte sein Leben gegeben, um Starfleet eine Botschaft der betazoidischen Widerstandsbewegung zu übermitteln. Wie viele andere Personen, die sie kannte und schätzte, waren gestorben?


  Enaren fasste sich wieder und deutete zur Felswand. »Begleiten Sie mich.«


  Vaughn überließ Deanna den Vortritt und sie folgten Enaren durch eine Felsspalte. Dahinter führte ein schmaler Pfad an Felsen vorbei, und sie hatten erst einige wenige Meter zurückgelegt, als Deanna weiter vorn das Geräusch von Schritten hörte - jemand kam ihnen entgegen. Ein anderes Bewusstsein berührte das ihre und voller Freude lief sie an Enaren vorbei. Wenige Sekunden später umarmte sie ihre Mutter Lwaxana.


  »Oh, Kleine, ich dachte schon, ich würde dich nie wieder sehen!« Die beiden Frauen umarmten sich erneut, dann schob Lwaxana ihre Tochter durch eine Öffnung im Hang des Berges. Sie schritten durch einen Tunnel und erreichten kurze Zeit später eine Höhle, in der sich viele Personen aufhielten. Nach der nächtlichen Dunkelheit wirkte das Licht der Fackeln ungewöhnlich hell und Deanna nahm den Geruch ungewaschener Körper wahr.


  Lwaxana Troi bot einen beunruhigenden Anblick. Deanna hatte ihre Mutter immer elegant gekleidet und perfekt frisiert gesehen, doch jetzt war sie kaum mehr als ein Schatten ihrer selbst. Wenn Lwaxana nicht zuvor ihr Bewusstsein berührte hätte, wäre es Deanna schwer gefallen, sie zu erkennen. Ihre Kleidung war schmutzig und zerrissen, das Haar zerzaust. Dunkle Ringe lagen unter den Augen. Der zuvor üppige Körper schien nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen. Hinter der Freude über das Wiedersehen mit der Tochter spürte Deanna Trostlosigkeit und Kummer.


  »Barin?«, fragte Deanna und fürchtete die Antwort.


  Bevor Lwaxana etwa sagen konnte, löste sich ein kleiner Junge aus der Menge und hängte sich ihr an die Knie.


  »D'anna! Hast du Schokolade?«


  Deanna bückte sich und umarmte ihren Bruder. »Diesmal nicht. Aber beim nächsten Mal bringe ich welche mit, das verspreche ich dir.«


  Jemand näherte sich und hob Barin hoch. Überrascht stellte Deanna fest, dass die junge Frau, die wie eine Vogelscheuche aussah, ihre Kusine Chaxaza war. Auch sie schien sehr unter den Entbehrungen der letzten Monate gelitten zu haben.


  »Es freut mich, dich zu sehen, Chaxaza.« Schuldgefühle regten sich in Deanna. Sie hatte gegen das Dominion gekämpft, dabei Freunde und Kollegen verloren. Aber sie war nicht gezwungen gewesen, mit solchen Entbehrungen fertig zu werden. Nach jeder Schlacht hatte es eine Dusche, eine saubere Uniform und den Replikator für sie gegeben.


  »Will!«, rief Lwaxana und unterbrach damit Deannas Überlegungen. »Und bist du das, Elias?« Lwaxana lief auf die beiden Offiziere zu und informierte sie über das Rigelianische Fieber, an dem die Kinder in der Bergfeste litten.


  Riker wandte sich an Enaren. »Wir bringen alle Kinder und die kampfunfähigen Erwachsenen in Sicherheit«, sagte der Erste Offizier und klopfte auf seinen Insignienkommunikator. »Riker an Enterprise, treffen Sie Vorbereitungen dafür, Kranke und Verwundete an Bord zu beamen, hauptsächlich Kinder. Teilen Sie der Krankenstation mit, dass sie es mit vielen Fällen von Rigelianischem Fieber, Unterernährung und Verletzungen aller Art zu tun bekommen wird. Riker Ende.« Er bedeutete Enaren, sie tiefer in die Bergfeste zu führen.


  »Wenn Sie gestatten, Elias.«, sagte Deanna. »Ich möchte einige Augenblicke mit meiner Mutter allein sein.«


  Vaughn nickte. »Freut mich, dich wiederzusehen, Lwaxana«, wandte er sich an Deannas Mutter und ging dann fort, um mit anderen Mitgliedern der betazoidischen Widerstandsbewegung über die taktische Situation zu reden.


  Chaxaza hielt noch immer Barin in den Armen und entfernte sich ebenfalls, als Deanna Lwaxana durch einen anderen Tunnel in eine nischenartige Höhle folgte. Ihre Mutter zog einen Vorhang beiseite und die beiden Frauen traten ein.


  »Nicht sehr geräumig, aber dies war vier Monate lang mein Zuhause.« Lwaxana deutete auf einen aus dem Fels gehämmerten Sims, auf dem mehrere Kissen lagen. Sie nahm Platz und Deanna setzte sich neben sie.


  Zuerst einmal: Hast du ihn mitgebracht?, fragte Lwaxana.


  Es konnte kein Zweifel daran bestehen, was ihre Mutter meinte. Tevrens Hilfe in Anspruch zu nehmen…Es war deine Idee, nicht wahr? Es gelang Deanna nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen.


  Das nicht absichtlich projizierte Gefühl schien ihre Mutter zu verärgern. Erdreiste dich nicht, über mich zu urteilen. Das könntest du dir nur erlauben, wenn du vier Monate unter der Herrschaft der Jem 'Hadar gelebt hättest, während um dich herum Kinder starben und langsam die Erkenntnis heranreifte, dass von Starfleet keine Hilfe kommt. Wir sind verzweifelt, Kleine. Und ich verbiete es dir, uns dafür zu verurteilen!


  Deanna glaubte, in der telepathischen Mitteilung ihrer Mutter ein Echo der Worte zu hören, die sie an Lanolan gerichtet hatte.


  »Tevren ist tot, Mutter«, sagte sie laut.


  Lwaxana zuckte zusammen, als hätte Deanna sie geschlagen. »Das kann nicht sein, Deanna. Sag mir, dass es nicht stimmt.«


  Deanna erzählte, wie die Einsatzgruppe Tevren aus dem Gefängnis geholt und Beverly den psionischen Inhibitor aus seinem Gehirn entfernt hatte. Sie beschrieb den schrecklichen Tod der Jem'Hadar und schließlich Tevrens Tod. »Bevor er starb, übertrug er sein Wissen auf mich, Mutter.«


  Die Erinnerung daran ließ Deanna erzittern und Lwaxana schlang die Arme um ihre Tochter. Deanna wich zurück und presste kurz die Lippen zusammen. In ihren Augen blitzte es. »Weißt du, wie Tevren andere Personen umbrachte? Er leitete ihre ganze bioelektrische Energie zu den Schmerzrezeptoren im Gehirn und ließ die betreffenden Synapsen praktisch verbrennen. Das Ergebnis war ein langsamer und äußerst qualvoller Tod. Ein solches Ende wünsche ich niemandem, nicht einmal den Jem'Hadar. Es wäre weit untertrieben, Tevrens Methode sadistisch und grausam zu nennen.«


  Lwaxana hörte mit ausdrucksloser Miene zu. »Wenn du mich davon überzeugen willst, dass mir etwas daran liegen sollte, wie die Jem'Hadar sterben.«


  »Bei den Göttern, Mutter, hör nur, was du sagst!«, brachte Deanna hervor. »Du hast dein ganzes Leben dem Frieden gewidmet, dich immer gegen Barbarei und sinnloses Blutvergießen ausgesprochen. Und jetzt verwandelst du dich in das, was du immer verabscheut hast!«


  Sie sah, wie Lwaxana zitterte, spürte auch das emotionale Durcheinander in ihr, und zum ersten Mal in ihrem Leben fürchtete Deanna um ihre Mutter.


  »Wir stehen mit dem Rücken an der Wand, Deanna«, sagte Lwaxana. »Was bleibt uns sonst noch übrig? Wie viele Schiffe kamen mit der Enterprise? Wie viele Starfleet-Offiziere beamen sich auf diesen Planeten? Können sie alle Betazoiden bewaffnen? Sind sie imstande, es mit fast fünfzigtausend Jem'Hadar aufzunehmen? Willst du uns wirklich vorenthalten, was Tevren dir gegeben hat?«


  »Nein«, sagte Deanna. »Wenn du wirklich vorhast, zu dem Mittel zu greifen, so bin ich bereit. Aber bevor du dich entscheidest, bitte ich dich um eine ehrliche Auskunft.«


  Lwaxana wartete und sah ihre Tochter an.


  »Hast du darüber nachgedacht, welche Folgen sich für das betazoidische Volk ergeben, wenn wir diesen Weg beschreiten? Möchtest du in der Welt leben, die durch den Einsatz von Tevrens Fähigkeiten entstehen könnte?«


  Lwaxana schwieg und die Stille dauerte an. Stumm musterten sich Mutter und Tochter.


  Schließlich piepste Deannas Insignienkommunikator. »Picard an Troi.«


  »Hier Troi.«


  »Haben Sie Tevrens Wissen bereits mit der Widerstandsbewegung geteilt, Counselor?«


  »Nein, Sir«, antwortete sie und sah noch immer ihre Mutter an. »Aber vielleicht muss ich das bald.«


  »Warten Sie damit. Kehren Sie mit Commander Vaughn unverzüglich zur Enterprise zurück. Commander Riker sowie die Kinder und kampfunfähigen Erwachsenen befinden sich bereits an Bord. Ich erkläre Ihnen alles, wenn Sie hier sind. Picard Ende.«


  Lwaxana starrte ins Leere. Deanna strich ihr über die Wange. »Ich kehre so bald wie möglich zurück.«


  »Nein«, sagte Lwaxana fest. Zum ersten Mal seit Deannas Ankunft auf Betazed hörte sie in der Stimme ihrer Mutter die Autorität der Tochter des Fünften Hauses, Hüterin des Heiligen Kelches von Rixx und Erbin der Heiligen Ringe von Betazed. »Wenn Jean-Luc etwas zu sagen hat, das die Widerstandsbewegung betrifft, so will ich als ihre Repräsentantin dabei sein. Sag dem Transportersekretär oder wie auch immer er heißt, dass er drei nach oben bienen soll.«


  Deanna lächelte bei dem absichtlichen Versprecher. »Beamen, Mutter.«


  »Und wenn schon«, sagte ihre Mutter ungeduldig. »Komm, Kleine. Suchen wir Elias.«


  


  »Lwaxana…«, sagte Picard. »Das ist eine sehr angenehme Überraschung.«


  Lwaxana schnaubte, als sie, Vaughn und Deanna am Tisch im Aussichtsraum Platz nahmen. Riker, Dr. Povron und Dr. Crusher saßen bereits. »Diesmal habe ich leider kein Interesse an Ihren Avancen, Jean-Luc. Ich schlage vor, wir kommen sofort zur Sache.«


  Picard brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um nicht das Gesicht zu verziehen. »Natürlich, Botschafterin. Ich bitte um Entschuldigung. Sie haben völlig Recht. Verlieren wir keine Zeit. Die Sache ist ein wenig kompliziert, aber wenn Sie nachsichtig mit mir sind. Vielleicht gefällt Ihnen, was ich zu sagen habe.« Er nahm seinen Platz am Kopfende des Tisches ein. »Als Commander Vaughn mit dieser Mission zu uns kam, berichtete mir Counselor Troi von ihren Erfahrungen mit Tevren. Sie wies auch darauf hin, welche Fähigkeit er vor dem telepathischen Töten erlernt hatte: die Projektion starker Gefühle in ein anderes Bewusstsein. Das stimmt doch, Counselor, nicht wahr?«


  »Ja, Sir. Tevren sah keinen praktischen Nutzen in der Projektion von Gefühlen. Seiner Meinung nach taugte es nur dazu, anderen Leuten Streiche zu spielen. Außerdem sind für den projizierenden Telepathen große Anstrengungen damit verbunden.«


  Picard nickte. »Während der letzten Stunden habe ich mit Crell Moset gesprochen. Mit Streicheleinheiten für sein enormes Ego brachte ich ihn dazu, mir von den Ergebnissen seiner Experimente mit den Jem'Hadar zu erzählen.«


  Nerissa Povron schauderte voller Abscheu. Vermutlich dachte sie daran, dass auch sie fast zu einem Versuchsobjekt für Mosets Experimente geworden wäre.


  »Es gelang ihm, telepathische Jem'Hadar zu erschaffen«, fuhr Picard fort. »Aber sie wiesen einen fatalen Defekt auf. Das Bewusstsein der Jem'Hadar verarbeitet Emotionen anders als das Selbst anderer Humanoiden und die telepathischen Soldaten waren plötzlich einem empathischen Bombardement ausgesetzt, ohne die Möglichkeit sich abzuschirmen. Die Folge: tödliche Anfälle.«


  »Sie haben einen schwachen Punkt bei den Jem'Hadar gefunden«, kommentierte Vaughn.


  Picard lächelte. »Ich glaube, ja. Auf der Grundlage von Mosets Informationen habe ich eine Theorie entwickelt. Telepathische Jem'Hadar können nicht mit einer empathischen Überladung fertig werden. Vielleicht gilt das auch für normale Jem'Hadar.«


  Riker beugte sich vor. »Das würde erklären, warum sich keine erwachsenen Jem'Hadar an Bord der Raumstation befanden«, sagte er.


  »Genau, Nummer Eins. Weder die modifizierten Soldaten noch die unveränderten in der Nähe konnten den empathischen Fallout von Mosets Experimenten ertragen.«


  Lwaxana runzelte die Stirn. »Wollen Sie vorschlagen, dass mein Volk die Projektion von Emotionen erlernt und allen seinen Feinden tödliche Anfälle beschert?«


  »Nicht unbedingt.« Picards Blick glitt durch den Raum. »Normale Jem'Hadar sterben vermutlich nicht an einer emotionalen Überladung. Aber wenn die Emanationen stark genug sind, verlieren sie vielleicht die Orientierung, sodass sie leicht gefangen genommen werden können.«


  Zum ersten Mal seit Beginn der Mission begann Deanna zu hoffen. »Falls das stimmt, könnten Betazoiden ohne ein Massaker den Sieg über die Jem'Hadar erringen.«


  »Falls - auf dieses Wort kommt es an«, sagte der Captain. »Ich habe drei Jem'Hadar vom Planeten in den Arrestbereich beamen lassen. Counselor, wie schnell können Sie den starken Telepathen aus dem cardassianischen Frachter Tevrens Methode der emotionalen Projektion beibringen?«


  »Das sollte eigentlich recht schnell gehen«, erwiderte Deanna. »Die entsprechenden Personen zählen zu den besten Telepathen unseres Volkes.«


  »Beginnen Sie sofort damit. Bringen Sie die Telepathen zum Arrestbereich, wenn Sie so weit sind. Dr. Crusher überwacht die Reaktionen der Jem'Hadar.«


  Die Ärztin neigte bestätigend den Kopf.


  »Dr. Povron, bitte stellen Sie fest, welche Auswirkungen die emotionale Projektion auf die betreffenden Betazoiden hat«, sagte Picard.


  Die betazoidische Ärztin nickte. »Ich helfe Ihnen gern, Captain.«


  Kapitel 18


  Nachdem Beverly Crusher und Nerissa Povron die Reaktionen der Betazoiden und Jem'Hadar auf die Emotionsprojektion analysiert hatten, beamten sich Deanna, Lwaxana, Riker und Dr. Povron in die Bergfeste des betazoidischen Widerstands. Sorana Xerix, Cort Enaren und die anderen Ratsmitglieder erwarteten sie im Versammlungsraum.


  Lwaxana wandte sich der Gruppe zu. »Uns bleibt nicht viel Zeit und deshalb komme ich sofort zur Sache, Deanna wird Ihnen erklären, welche Alternative zu Tevrens Tötungsmethode wir entdeckt haben.«


  Deanna spürte, wie das Interesse des Rates wuchs, und damit einher ging Erleichterung. Die Betazoiden wünschten sich eine Alternative, aber das, was Deanna ihnen anbieten konnte, hatte ebenfalls grässliche Konsequenzen. Sie war froh, dass die Entscheidung nicht bei ihr lag. Sie würde den Ratsmitgliedern die Fakten nennen und anschließend mussten sie eine Wahl treffen.


  Deanna schilderte, was Tevren unmittelbar vor seinem Tod mit ihr angestellt hatte, beschrieb dann die Brutalität seiner Tötungsmethode. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Tevren verfügte auch über die Fähigkeit, Emotionen in ein fremdes Bewusstsein zu projizieren.«


  »Was nützt uns das?«, fragte Sorana ungeduldig. »Sollen wir die Jem'Hadar vielleicht zu Tode erschrecken?«


  Deanna schüttelte den Kopf. »Auf Sentok Nor starben tausende von Betazoiden, aber durch die grässlichen Experimente, die man an ihnen durchführte, erfuhren wir etwas Wichtiges über die Jem'Hadar. Die Soldaten haben eine schwache Stelle, die Telepathen ausnutzen können.«


  Enaren verschränkte die Arme und sein Gesichtsausdruck wies auf Konzentration hin. Sorana und einige andere Ratsmitglieder beugten sich vor, ihre aufmerksamen Blicke auf Deanna gerichtet. Lwaxana sah ihre Tochter voller Stolz an.


  »Es gelang Crell Moset, telepathische Jem'Hadar zu züchten, aber sie alle erlagen schrecklichen Anfällen«, fuhr Deanna fort. »Ihr Selbst wurde überwältigt von der Flut an Emotionen, mit denen ein natürlicher Telepath fertig zu werden lernt. Dadurch starben sie.«


  »Soll das heißen, die Jem'Hadar auf Betazed haben telepathische Fähigkeiten?«, fragte Enaren besorgt.


  »Nein«, erwiderte Deanna. »Aber selbst ohne ein telepathisches Potenzial verarbeiten sie Emotionen anders als die meisten Humanoiden. Als Captain Picard von diesem speziellen Charakteristikum der Jem'Hadar erfuhr, ließ er mehrere Soldaten an Bord der Enterprise beamen. Ich brachte meiner Mutter und einigen aus Sentok Nor geretteten Telepathen bei, wie man Emotionen projiziert, und anschließend führten wir ein Experiment durch.«


  »Von welchen Emotionen ist hier die Rede?«, fragte Sorana.


  Deanna nickte ihrer Mutter zu.


  »Wir haben es mit dem ganzen Spektrum der Gefühle versucht«, erklärte Lwaxana. »Hass, Schuld, Furcht, Angst, Zorn, Hoffnung, Verzweiflung, Sehnsucht, Trauer, Überraschung, Entschlossenheit, Ärger, Verwirrung, Verachtung, Begehren, Kummer, Missbilligung, auch Vergebung und Liebe. Mit diesen Emotionen bombardierte unsere Gruppe die Jem'Hadar und Dr. Crusher überwachte ihre Reaktionen.«


  »Starben die Soldaten?«, fragte Enaren.


  Deanna schüttelte den Kopf. »Sie wurden katatonisch, wirkten völlig überwältigt.«


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Sorana verwirrt, doch in ihren Augen leuchtete erste Hoffnung.


  »Das Bewusstsein der Jem'Hadar schaltete sich einfach ab«, erklärte Dr. Povron. »Wie ein Computer, der sich vor einer Spannungsspitze schützt.«


  »Sind sie permanent außer Gefecht gesetzt?«, fragte Enaren.


  »Die Jem'Hadar an Bord der Enterprise erholten sich nach einer knappen Stunde«, sagte Povron. »Aber während jener Stunde waren sie hilflos.«


  »Wir brauchen sie also nicht zu töten, um sie zu besiegen?«, vergewisserte sich Enaren.


  »Das ist der Vorteil dieser Methode«, sagte Lwaxana. »Es ist nicht nötig, dass wir zu Mördern werden.«


  »Gibt es auch einen Nachteil?«, fragte Sorana.


  »Sogar mehrere.« Deanna sah zu Will, der ihr mit einem Nicken moralische Unterstützung gewährte. Abgesehen von ihrer Mutter wusste er besser als alle anderen, wie schwer es Deanna fiel, Tevrens Wissen dem Rat zu präsentieren.


  »Zunächst einmal: Wir wissen nicht, ob das Experiment an Bord der Enterprise auf einen ganzen Planeten übertragen werden kann.«


  »Die Jem'Hadar sind über ganz Betazed verteilt«, sagte Lwaxana. »Es könnte schwer oder gar unmöglich sein, jeden einzelnen Soldaten in den vielen Feldlagern emotional zu überwältigen.«


  Deanna nickte. »Und wir wissen nicht, wie lange die betroffenen Jem'Hadar katatonisch bleiben. Wir müssen sie lange genug kampfunfähig machen, um sie hinter Kraftfeldern unterzubringen.«


  »Wir könnten sie in die Gefängnisse stecken, die sie für uns gebaut haben«, schlug Enaren vor. »Ausgleichende Gerechtigkeit.«


  Sorana seufzte. »Wenn wir diese Möglichkeit wählen, gehen wir ein erhebliches Risiko ein.«


  »Das größte Problem besteht darin, dass wir nicht wissen, welchen Schaden die emotionalen Projektionen bei den Projizierenden anrichten«, sagte Deanna.


  Enaren runzelte die Stirn, als Lwaxanas Tochter zögerte. »Was geschah mit den Telepathen an Bord des Schiffes?«


  Deanna überließ Povron die Antwort.


  »Bei dem Test an Bord der Enterprise wurden die Telepathen sehr schwach«, sagte Povron. »Die Entfernung zwischen Betazoiden und Jem'Hadar betrug nur einige wenige Meter; und bei dem Experiment ging es nur um drei Soldaten. Um fünfzigtausend Jem'Hadar außer Gefecht zu setzen, ist eine planetenweite Anstrengung erforderlich. Ich befürchte, dass ihr viele unserer Telepathen zum Opfer fallen könnten.«


  Sorana schnappte nach Luft und die anderen Ratsmitglieder wechselten erschrockene Blicke.


  Deanna musste erläutern, was Povron und sie annahmen. »Durch jeden Telepathen, den wir verlieren, wird es für die anderen schwerer, ihre Aufgabe zu Ende zu führen.«


  Will sprach zum ersten Mal. »Welche Methode auch immer Sie wählen, um Ihre Heimat von den Jem'Hadar zu befreien -die Tulwar, Scimitar und Enterprise bleiben im Orbit, um die Kommunikation zu koordinieren und Waffen und mobile Kraftfeldgeneratoren zu verteilen. Doch da beide Methoden telepathische Fähigkeiten erfordern, sind Sie an der Front auf sich allein gestellt.«


  Sorana hob die Hand. »Wir brauchen mehr Informationen, bevor wir eine fundierte Entscheidung treffen können. Wenn wir bei dem ursprünglichen Plan bleiben, wenn unsere Telepathen lernen, mit ihren Gedanken zu töten. Brächte das ihr Leben in Gefahr?«


  Lwaxana erweckte den Eindruck, selbst auf diese Frage antworten zu wollen, aber sie beherrschte sich und gab ihrer Tochter ein Zeichen.


  »Ein Telepath, der mit Tevrens Methode tötet, braucht keinen physischen Schaden zu befürchten«, sagte Deanna. »Allerdings ist dafür ein großes telepathisches Potenzial nötig. Ich wäre nicht dazu imstande.«


  Deannas telepathische Fähigkeiten stammten von ihrer Mutter, doch die Gene ihres Vaters hatten sie abgeschwächt. Wenn sich der Rat für Tevrens Tötungsmethode entschied, konnte sie nicht an einer entsprechenden Aktion gegen die Jem'Hadar teilnehmen. Dafür war sie dankbar.


  »Wenn Tevren nicht ums Leben kam, weil er die Soldaten tötete - was war dann der Grund für seinen Tod?«, fragte Sorana.


  »Die Entfernung des psionischen Inhibitors brachte ihn um«, erklärte Deanna. »Er war abhängig davon geworden.«


  »Funktioniert die invasive Empathie auch bei Cardassianern?«, fragte Enaren.


  In dieser Hinsicht gab es nicht den geringsten Zweifel. »Die Projektion intensiver Emotionen schadet keinen anderen Humanoiden, nicht einmal den Cardassianern und Vorta. Auf Betazed sind auch mehrere tausend cardassianische Soldaten stationiert, und um sie zu überwältigen, brauchen wir konventionelle Waffen.« Deannas Blick glitt über die Gesichter der Ratsmitglieder. »Wenn wir das Mittel der emotionalen Projektion verwenden, um die Jem'Hadar zu besiegen, werden viele von uns an Erschöpfung sterben. Aber es würde auch bedeuten, dass wir nicht Tevrens Vermächtnis antreten.«


  Lwaxana trat vor dem Rat an die Seite ihrer Tochter.


  »Wie ich schon sagte: Die Zeit drängt. Lasst uns abstimmt, wenn niemand weitere Fragen hat.«


  Nach einer hitzigen Debatte gab Lwaxanas Einfluss den Ausschlag und der Rat entschied, die Jem'Hadar mit invasiver Empathie anzugreifen. Commander Vaughn und die Führungsoffiziere der Enterprise halfen dabei, die planetenweite Attacke zu planen. Deanna hatte auf ihre Anfrage hin die Erlaubnis bekommen, auf Betazed zu bleiben und zusammen mit der Widerstandsbewegung zu kämpfen.


  Auf einem Pfad in der Loneel-Wildnis hob Deanna ihr Phasergewehr und hoffte, dass sie keinen Gebrauch davon machen musste - es hätte bedeutet, dass die empathischen Projektionen erfolglos geblieben waren. Die Entscheidung der Exilregierung, nicht auf Tevrens Tötungsmethode zurückzugreifen, erleichterte Deanna. Ihr Volk war bereit, eigene Todesopfer hinzunehmen, um seine Lebensweise zu bewahren, und dieser Umstand erfüllte sie mit Hoffnung für Betazeds Zukunft - falls der Plan gelang.


  Nach der Abstimmung des Rates hatten Deanna, Lwaxana und Povron die drei Dutzend Telepathen aus dem cardassianischen Frachter in der Technik der invasiven Empathie unterwiesen. Anschließend waren die betreffenden Betazoiden zu verschiedenen Zellen der Widerstandsbewegung gebeamt worden, damit sie ihr Wissen weitergaben und von der Enterprise koordinierte Kommunikationsverbindungen schufen. Die planetenweite Kampfstrategie basierte auf den Informationen von Spähtrupps, die in allen Provinzen Betazeds unterwegs waren. Überall auf Betazed sollten die betazoidischen Kämpfer zur gleichen Zeit losschlagen.


  Der von Vaughn ausgearbeitete Plan sah vor, dass Betazoiden jedes Lager der Jem'Hadar umringten. Sie sollten sich in kleinen Gruppen auf den Weg machen, um so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen. Die Aufteilung der Widerstandskämpfer in einzelne Gruppen diente auch noch einem anderen Zweck. Dadurch sollte die Wahrscheinlichkeit gesenkt werden, dass ein Sensor der Jem'Hadar Alarm auslöste. Wenn eine Gruppe in Gefangenschaft geriet, so konnten die anderen trotzdem ihr Ziel erreichen.


  In jeder Widerstandszelle auf dem Planeten gab es einen Starfleet-Offizier und mehrere Sicherheitswächter, verantwortlich für den Schutz der Telepathen. Jede kleine Gruppe musste zum Zeitpunkt des geplanten Angriffs in Position sein, um ihre Emotionen in die Selbstsphären der Jem'Hadar zu projizieren. Andere, telepathisch weniger begabte Betazoiden sollten die katatonischen Soldaten hinter Kraftfeldern festsetzen und eventuelle Patrouillen ausschalten, die dem empathischen Angriff entgangen waren. Die zeitliche Abstimmung und das Überraschungsmoment waren sehr wichtig für den Erfolg des Plans.


  Begleitet von Lwaxana schritt Deanna über den Pfad, der durch die Wildnis zu einem Lager der Jem'Hadar führte. Sie bereute ihre Entscheidung nicht, an dem unkonventionellen Kampf teilzunehmen. Von der Umlaufbahn aus würde Captain Picard cardassianische Kommunikationszentren neutralisieren und nach Verstärkung für das Dominion Ausschau halten. Will und Vaughn hatten bestimmt alle Hände voll damit zu tun, die cardassianischen Truppen zu bezwingen, gegen die sich mit invasiver Empathie nichts ausrichten ließ.


  Nerissa Povron und Enaren bildeten die Nachhut von Lwaxanas Gruppe. Povron schien in Gedanken versunken zu sein und Enaren war in Trauer um seinen Sohn gehüllt.


  Wir sind fast da, verkündete Lwaxana.


  Ich erinnere mich zu gut an diesen Ort. Kummer lastete schwer auf Enarens Seele, betraf den Verlust von Sark und Okalan, jenen Freund, den er im Lager vor ihnen hatte töten müssen. Er hatte bei diesem Krieg viel verloren und sich als Erster zu der Mission bereit erklärt.


  Lwaxana war eine stärkere Telepathin als Deanna und Enarens innerer Schmerz stellte sicher eine besondere Belastung für sie da. Sie übermittelte ihrem alten Freund ermutigende mentale Signale. Sammelt eure Emotionen. Bald können wir guten Gebrauch davon machen.


  Im ersten matten Glühen der Morgendämmerung verharrte Lwaxanas Gruppe hinter einigen Bäumen. Ein Blickkontakt mit den Jem'Hadar war nicht unbedingt nötig. Die Entfernung musste nur gering genug sein: kaum mehr als hundert Meter für die stärksten Telepathen unter ihnen.


  Mit Hilfe ihres Phasergewehrs versuchte Deanna, einen Eindruck von der Lage zu gewinnen. Sie blickte durchs Zielfernrohr, das Lebensformen orten konnte, und es zeigte ihr die Biosignaturen einer großen Gruppe von Jem'Hadar - zu viele für eine Patrouille; sie hatten das Lager erreicht. Wir sind in Position.


  In Deckung gehen, wies Lwaxana ihre Begleiter an.


  Hinter mehreren immergrünen Pflanzen setzte sich Deanna zwischen Lwaxana und Povron auf den Waldboden. Enaren hockte hinter einem nahen Busch. Deanna richtete ihr Gewehr aufs Lager und bereitete sich darauf vor, das Feuer zu eröffnen, falls das notwendig werden sollte. Sie schloss die Augen und fühlte die Präsenz anderer Gruppen im Wald. Überall auf Betazed gingen Kämpfer der Widerstandsbewegung vor Lagern der Jem'Hadar in Stellung.


  Noch zwei Minuten, teilte Lwaxana mit. Entspannt euch. Meditiert. Konzentriert euch auf eure Emotionen und sammelt ihre Kraft, um sie so freizusetzen, wie Deanna es uns gezeigt hat.


  Ich bin bereit. Kummer, Feindseligkeit und Trauer kamen von Enaren.


  Ich ebenfalls. Povrons Hass auf den Feind wirkte wie eine stählerne Klinge mit scharfen Schneiden.


  Noch eine Minute, warnte Lwaxana. Sie dachte an Ian, Kestra, Deanna und Barin. Atmet tief und gleichmäßig. Konzentriert euch auf die Jem'Hadar.


  Deanna beobachtete, wie die drei Telepathen durch die Nase ein- und durch den Mund ausatmeten. Sie besann sich auf ihren emotionalen Kosmos und griff mit mentalen Händen nach seiner Energie.


  Zehn Sekunden, übermittelte Lwaxana ihren Begleitern.


  Fünf.


  Jetzt!


  Deanna spürte, wie die Emotionen ins Selbst der nächsten Jem'Hadar geschleudert wurden. Sie stellte sich vor, wie die Soldaten verwirrt und voller Furcht die Hände an den Kopf hoben. Eine Welle aus Zorn und Verzweiflung nach der anderen flutete den Jem'Hadar entgegen. Deanna wäre fast zu Boden gesunken, und sie nahm nur ein Echo wahr. Sie blickte erneut durchs Zielfernrohr des Phasergewehrs und sah, dass einige Jem'Hadar taumelten. Andere blieben wie angewurzelt stehen. Sekunden wurden zu Minuten und die Minuten dehnten sich immer mehr. Um sie herum schienen Emotionen Substanz zu gewinnen: Bitterkeit und Hoffnung, Hass auf den Feind, Liebe zur Heimat. Und ein emotionaler Schatten verdichtete sich: die wachsende Erschöpfung unter den Telepathen.


  Lasst nicht nach, wandte sich Lwaxana an die anderen Telepathen. Unsere Freunde auf der linken Seite… können uns nicht mehr helfen.


  Deanna fühlte, wie immer mehr Betazoiden der Schwäche nachgaben - manche von ihnen starben. Sie kam sich vor wie eine müde Schwimmerin, die gegen eine stärker werdende Strömung ankämpfte. Deanna wusste, dass sie nicht der Lethargie nachgeben durfte, die sich in ihrer geistigen Welt auszubreiten drohte. Sie trauerte um die verlorene Gruppe, stemmte sich der Müdigkeit entgegen und dachte an ihr Volk, an die vielen, die bereits gestorben waren und die anderen, die an diesem Tag den Tod finden würden. Trotzig versuchte sie, sich der Schwärze zu widersetzen, projizierte ihren Zorn angesichts der Möglichkeit, den Krieg gegen das Dominion zu verlieren.


  Imzadi…


  … bis die Dunkelheit sie schließlich doch in die Tiefe zog.


  Kapitel 19


  Nach der Flucht aus Sentok Nor hatte Gul Lemec mit einer Subraum-Nachricht um Verstärkung für Betazed gebeten. Die Antwort gefiel ihm nicht. Eine Streitmacht aus Raumschiffen des Dominion und der Cardassianer war von einer Flotte der Föderation abgefangen worden. Es kam keine Hilfe.


  Wenige Stunden nach seiner Ankunft auf Betazed erschien Luaran in Lemecs Hauptquartier. Ihr war ebenfalls die Flucht aus der Raumstation gelungen, aber sie wusste nicht, ob auch Moset überlebt hatte. Wenn der Wissenschaftler nicht durch die Selbstzerstörung der Station umgekommen war, so befand er sich vermutlich als Gefangener in der Gewalt der Föderation.


  Als Lemec in seinem Büro mit der Vorta sprach, konnte er die Genugtuung über Mosets Zwangslage nicht verbergen. Immerhin war die Vernichtung der Raumstation seine Schuld.


  »Wir sehen uns größeren Problemen gegenüber als der Zerstörung von Sentok Nor«, sagte Lemec.


  Luarans Gesichtsausdruck blieb gelassen, aber in ihrer Stimme erklang Missfallen. »Die Gründer werden nicht erfreut sein, wenn es der Föderation gelungen ist, Moset gefangen zu nehmen. Es ist schon schlimm genug, dass wir die Daten seiner bisherigen Forschungen verloren haben.«


  »Mosets Arbeit war wertlos.« Lemec kochte innerlich, als er sich daran erinnerte, dass der Wissenschaftler die Schilde der Station gesenkt und es Starfleet dadurch gestattet hatte, eine Einsatzgruppe an Bord zu schicken. »Anstatt die Jem'Hadar zu verbessern, brachte er sie um.«


  »Das stimmt leider«, pflichtete ihm Luaran bei. »Aber mit der Zeit wäre ihm vielleicht der Durchbruch gelungen.«


  »Zeit ist etwas, das wir nicht haben. Überall auf dem Planeten registrieren die Sensoren Starfleet-Tranportersignale. Wir müssen davon ausgehen, dass sich die Enterprise mit den Zellen der Widerstandsbewegung in Verbindung gesetzt hat.«


  Die Vorta zuckte mit den Schultern. »Aus den letzten Berichten geht hervor, dass die Mitglieder der Widerstandsbewegung hungern, weder Medikamente noch Waffen haben.«


  »Sie könnten eine gemeinsame Aktion durchführen, um uns vom Planeten zu vertreiben.«


  Luaran lächelte. »Gut.«


  »Gut?« Lemec glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. »Unsere Feinde bereiten sich vielleicht auf den Angriff vor -und Sie finden das gut?«


  »Um zu kämpfen, müssen die Betazoiden ihre Verstecke verlassen«, sagte die Vorta. »Jene militärisch ungeschulten Leute können es nicht mit den Jem'Hadar aufnehmen. Wenn sie angreifen, schlagen wir sie und bringen den Planeten ganz unter unsere Kontrolle.«


  »Die Betazoiden sind verzweifelt und haben nichts mehr zu verlieren.« Lemec erinnerte sich an den bajoranischen Widerstand und fürchtete den Fanatismus, der unter solchen Umständen entstehen konnte. Und die Bajoraner waren keine Telepathen. »Jetzt hilft Starfleet ihnen. Vermutlich bekommen sie Waffen und logistische Unterstützung. Es wäre ein Fehler, sie zu unterschätzen. Ein Angriff könnte viel gefährlicher sein, als Sie glauben.«


  »Wenn wir Jem'Hadar verlieren, dann züchten wir neue heran«, sagte Luaran und sprach noch immer mit ruhiger, gelassener Stimme. »Ich sehe da kein Problem.«


  Lemec schüttelte den Kopf. »Hoffentlich irren Sie sich nicht. In dieser Angelegenheit würde ich mich freuen, Unrecht zu haben.«


  Ein Glinn platzte herein und war so aufgeregt, dass er zu grüßen vergaß. »Sir, Sie wollten sofort informiert werden, wenn.«


  Der Glinn zögerte und Lemec fragte scharf: »Ja? Was ist passiert?«


  »Die Jem'Hadar, Sir. Sie haben sich versammelt, um ihr Ketracel-Weiß in Empfang zu nehmen, aber… sie verhalten sich seltsam.«


  Lemec runzelte die Stirn. »Seltsam?«


  »Sehen Sie es sich selbst an.«


  Lemec und Luaran folgten dem Glinn aus dem Büro des Guls in die Einsatzzentrale des Hauptquartiers. Cardassianer saßen an den Konsolen, aber ihre Aufmerksamkeit galt einem Bildschirm, der die Kasernen der Jem'Hadar und den Platz davor zeigte.


  Trotz der Worte des Glinns rechnete Lemec damit, dass die Jem'Hadar wie üblich Warteschlangen bildeten, ihr Ketracel-Weiß von einem Vorta empfingen und die rituellen Worte des Dankes sprachen. Stattdessen standen die meisten von ihnen wie erstarrt da, atmeten kaum mehr und starrten ins Nichts. Einige rangen miteinander, wälzten sich auf dem Boden hin und her. Andere hatten ihre Waffe gezogen und schossen aufeinander. Die Reglosen schenkten dem Chaos um sie herum nicht die geringste Beachtung. Einige von ihnen wurden von Strahlblitzen getroffen und starben, ohne einen Laut von sich zu geben.


  »Ist das eine Art Übung?«, wandte sich Lemec an Luaran.


  »Jem'Hadar bringen sich bei Übungen nicht gegenseitig um. Die Gründer halten nichts davon, Soldaten sinnlos zu vergeuden.«


  »Vielleicht ist das Ketracel-Weiß kontaminiert«, vermutete Lemec. »Die Widerstandsbewegung könnte es vergiftet haben.«


  Der Glinn schüttelte den Kopf. »Die meisten Jem'Hadar haben ihre Dosis noch gar nicht erhalten.«


  »Setzen Sie cardassianische Truppen ein«, sagte Luaran. »Dieses inakzeptable Verhalten muss sofort aufhören.«


  »Ich empfange Berichte von ähnlich bizarrer Jem'Hadar-Aktivität in allen Außenposten«, meldete ein Kommunikationsoffizier. »Wie lauten Ihre Befehle, Sir?«


  »Sichern Sie unsere Position mit cardassianischen Soldaten«, sagte Lemec. »Weisen Sie die anderen Stützpunkte an, die gleichen Maßnahmen zu ergreifen.«


  Der Kommunikationsoffizier schüttelte den Kopf. »Ich kann keine Verbindung herstellen. Unsere Kom-Signale werden gestört.«


  »Vermutlich von der Enterprise. Versuchen Sie es weiter.«


  Luaran sah zum Bildschirm, beobachtete die gegeneinander kämpfenden Soldaten und runzelte die Stirn. »Was ist mit den Jem'Hadar?«


  »Sie haben selbst gesagt, dass sie entbehrlich sind.«


  Die Vorta bekam keine Gelegenheit, darauf zu antworten. Eine gewaltige Explosion erschütterte das Hauptquartier. Mehrere Offiziere in der Einsatzzentrale verloren das Gleichgewicht und fielen zu Boden. Hier und dort lösten sich Deckensegmente. Funken sprühten aus Konsolen. Das Licht flackerte und ging aus.


  Lemec war ebenfalls hingefallen und kam wieder auf die Beine. Der Kommunikationsoffizier würde nie wieder aufstehen. Ein Stützelement der Decke hatte sich ihm in die Brust gebohrt Der Tod einiger Offiziere war die geringste von Lemecs Sorgen. Wo befanden sich seine Soldaten? Hatten sie den Befehl erhalten, das Hauptquartier zu sichern? Die Bildschirme zeigten nichts mehr an. Lemec nahm ein Disruptorgewehr, überließ Luaran sich selbst und trat nach draußen, um einen Eindruck von der Lage zu gewinnen.


  Befehle wurden gerufen und die Schreie von Verwundeten und Sterbenden erklangen. Das Hauptquartier wurde angegriffen; Phaserstrahlen blitzten auf allen Seiten. Die Anzahl der auf dem Boden liegenden Cardassianer zeigte, dass Lemecs Truppen schwere Verluste erlitten hatten. Rauch stieg von brennenden Kasernen und Lagergebäuden auf und bildete dichte Schwaden, die dem Gul die Sicht nahmen. Wie gelähmt beobachtete er Gestalten, die sich durch den Qualm näherten: Betazoiden und Starfleet-Soldaten.


  Neben ihm krümmte sich Luaran zusammen und schnappte nach Luft. »Unternehmen Sie etwas.«


  Bevor Lemec einen Befehl erteilen konnte, stürmten Starfleet-Kämpfer das Hauptquartier und umringten ihn und Luaran. Ein großer Mensch mit dunklem Haar und Bart richtete seinen Phaser auf Lemec. Die Rangknöpfe am Kragen identifizierten ihn als Starfleet-Commander. Er sah den Gul an und kniff die Augen zusammen. »Ich kenne Sie. Ergeben Sie sich, Lemec.«


  Auch Lemec wusste, mit wem er es zu tun hatte: mit Will Riker von der Enterprise. Dieser. Mann war zugegen gewesen, als der Gul seine letzte große Demütigung erfahren hatte, bei der Begegnung mit dem Starfleet-Captain Jellico. Lemec begriff, dass er keine Wahl hatte - er ließ das Disruptorgewehr fallen.


  »Was verlangen Sie?«, fragte Luaran.


  Der Commander lächelte. »Bedingungslose Kapitulation.«


  Lemec gab sich geschlagen und hob die Hände. »Kann ich jetzt voller Freude beobachten, wie Sie Ihr Selbstmordimplantat aktivieren?«, flüsterte der Gul der Vorta zu.


  Luaran lächelte ungerührt. »Nicht, solange ich noch entkommen kann. Viel Glück, Lemec.« Die Vorta betätigte ein Schaltelement ihres Handschuhs und verschwand in den energetischen Schlieren eines Dominion-Transporters.


  Riker schoss mit seinem Phaser, aber es war zu spät. »Verdammt«, brummte er.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte jemand. Lemec sah einen anderen Starfleet-Commander, der sich ihnen näherte. Dieser Mann hatte weißes Haar und einen weißen Bart.


  »Die Vorta hat sich fortgebeamt«, sagte Riker.


  Der zweite Commander musterte Lemec und der Gul glaubte, Mitgefühl in seinem Blick zu erkennen. »Eigentlich bin ich nicht überrascht. Offenbar ist sie imstande, eine verlorene Sache als solche zu erkennen.« Der weißhaarige Commander sah Riker an und fuhr fort: »Wir bringen die überlebenden Jem'Hadar und Cardassianer in den Kasernen unter. Inzwischen sind sie fast ganz mit Kraftfeldbarrieren umgeben.«


  Riker wies mit dem Phaser in Richtung des Gefängnisses, in dem Lemec betazoidische Gefangene gefoltert hatte. »Ihre Zelle wartet auf Sie.«


  Lemec ließ die Hände sinken. Alle seine Hoffnungen auf Beförderung hatten sich verflüchtigt. Wenn er Moset die Schuld für die Zerstörung von Sentok Nor in die Schuhe geschoben hätte, wäre es ihm vielleicht gelungen, seine berufliche Laufbahn vor einer Katastrophe zu bewahren. Doch der Verlust von Betazed war ein Schlag, von dem er sich nie erholen würde.


  Er sah Riker an. »Warum erschießen Sie mich nicht einfach?«


  Riker betätigte den Schalter neben der cardassianischen Zelle, und ein Kraftfeld entstand im Zugang. Im Innern des kleinen Raums saß Gul Lemec auf dem schmalen Bett und ließ den Kopf hängen. Sein Gesicht blieb hinter den Händen verborgen. Nachdem der Erste Offizier Wächter am Eingang des Gefängnisses postiert hatte, blickte er über den Kasernenhof zum früheren Büro des Guls und beobachtete zufrieden das Geschehen.


  Gruppen aus Betazoiden und Starfleet-Soldaten eilten hin und her, kümmerten sich um die Verletzten und trugen die Toten dorthin, wo sie später bestattet werden sollten. Die Jem'Hadar und Cardassianer befanden sich entweder in den Kasernen, hinter Kraftfeldern gefangen, oder im Gefängnis. Wenn die Widerstandsbewegung und ihre Starfleet-Helfer auch bei den anderen Stützpunkten des Dominion den Sieg errungen hatten, war Betazed frei.


  Riker schüttelte den Kopf, als er sich an den seltsamen Kampf erinnerte. Der Angriff hatte nicht etwa mit dem Donnern von Waffen begonnen, sondern mit einem lautlosen empathischen Sturm, geschaffen von betazoidischen Telepathen. Als Beobachter meldeten, dass die Jem'Hadar außer Gefecht gesetzt waren, eröffneten Starfleet-Kämpfer und Betazoiden das Feuer. Die Cardassianer wurden überrascht und konnten nicht auf die Jem'Hadar zählen; schon nach kurzer Zeit gaben sie den Widerstand auf.


  Imzadi.


  Riker hatte diesen Gedanken von Deanna empfangen und gefühlt, wie ihr Bewusstsein nach ihm suchte. Zwar war er kein Telepath, aber im Lauf der Jahre hatte die Beziehung zu Deanna eine solche Tiefe gewonnen, dass sie ihn mental berühren konnte. In jenem einem Wort war Liebe zum Ausdruck gekommen - und dann Dunkelheit. Riker ging schneller, um seine Mission zu beenden. Anschließend wollte er nach Deanna suchen und sich vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung war.


  Von einem Augenblick zum anderen richteten sich ihm die Nackenhaare auf. Der Sieg war zu einfach gewesen und er hatte plötzlich das Gefühl, dass es jeden Augenblick zu einer Katastrophe kommen konnte. In der Hoffnung auf einen vollständigen Bericht betrat er Gul Lemecs Büro, das Vaughn zum provisorischen Befehlsstand umfunktioniert hatte.


  Der ältere Commander stand am Fenster, die Hände auf den Rücken gelegt, und etwas in seiner Haltung deutete auf Müdigkeit hin. Vaughn drehte sich um, als Riker hereinkam, und der Schmerz in seinen Augen überraschte Will.


  »Haben Sie bereits einen Bericht erhalten?«, fragte Riker.


  »Captain Picard hat mir gerade mitgeteilt, dass die Enterprise Meldungen von den anderen Gruppen der betazoidischen Widerstandsbewegung erhalten hat. Ihnen allen gelang es, die Jem'Hadar und Cardassianer zu überwältigen. Betazed ist frei.«


  Bei diesen Worten erklang keine Freude in Vaughns Stimme und sein Gesicht blieb sehr ernst. Riker spürte, wie es ihm kalt über den Rücken lief.


  »Das sind gute Nachrichten, nicht wahr?«, fragte er.


  Vaughn seufzte schwer und sank in den Sessel hinter Lemecs Schreibtisch. »Das sollten sie sein.«


  »Und warum sind sie es nicht?«


  Vaughn rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, als wollte er sich auf diese Weise von seiner Müdigkeit befreien. »Weil die Meldungen auch Angaben über die Verluste bei den Telepathen enthielten, die den empathischen Angriff auf die Jem'Hadar führten.«


  »Verluste?«, wiederholte Riker. »Meinen Sie Verwundete?«


  Vaughn schüttelte den Kopf. »Die Betazoiden haben einen hohen Preis für Betazeds Befreiung bezahlt. Im Durchschnitt starben vier von zehn Telepathen.«


  Riker konnte es kaum fassen. »Vierzig Prozent tot«, hauchte er.


  Vaughn hob den Kopf und in seinen Augen sah Riker die Erinnerung an zu viele Schlachten und zu viele Tote. »Es liegen Berichte von allen Gruppen vor, bis auf diejenigen, die hier bei uns aktiv wurden. Es gelang uns noch nicht, einen Kontakt mit ihnen herzustellen.«


  »Deanna?«, brachte Riker hervor.


  »Wir haben nichts von ihr gehört«, sagte Vaughn mit schwerer Stimme.


  Will klopfte auf seinen Insignienkommunikator. »Riker an Troi. Bericht.«


  Vaughn stand auf, trat zu Will und legte dem jüngeren Offizier die Hand auf die Schulter.


  »Es hat keinen Zweck. Während der letzten fünf Minuten habe ich immer wieder versucht, sie zu erreichen. Deanna antwortet nicht.«


  Kapitel 20


  Allmählich kehrten die Geräusche für Deanna zurück. Das leise Murmeln von Stimmen kroch durch die alles umfassende Dunkelheit, gefolgt von Schritten und dem Summen von Geräten, die Biofunktionen überwachten.


  »Sie kommt zu sich, Dr. Crusher«, sagte eine unvertraute Stimme.


  Deanna schwamm durch die Finsternis nach oben, der Sphäre des Lichts entgegen. Sie hob die Lider und sah Beverlys blaue Augen.


  »Willkommen im Leben«, sagte die Ärztin.


  Deanna stellte fest, dass sie sich in der Krankenstation der Enterprise befand. Alle Betten schienen belegt zu sein. »Ist es vorbei?«, fragte sie.


  Beverly lächelte beruhigend und drückte ihre Hand. »Ja. Wir haben gewonnen.«


  Erleichterung durchströmte Deanna. »Sagen Sie mir, was geschehen ist.«


  »Zuerst sollten Sie mit jemand anderem sprechen. Wenn ich ihn nicht bald zu Ihnen lasse, bahnt er sich mit Gewalt einen Weg hierher. Er wartet im Korridor, seit wir Sie an Bord gebeamt haben. Er kann Ihnen die Details nennen.«


  »Bitte warten Sie. Wissen Sie, ob mit meiner Mutter alles in Ordnung ist?«


  Beverly deutete zum nächsten Bett. Deanna drehte den Kopf und sah Lwaxana, die blass und völlig reglos dalag. Es kamen keine Emanationen von ihr.


  »Sie ist noch bewusstlos«, sagte die Ärztin. »Ihre Biofunktionen haben sich aber bereits stabilisiert. Mit etwas Ruhe wird sie sich schnell erholen.«


  Beverly ging und kehrte wenige Sekunden später mit Will zurück. Als er Deanna sah, erhellte sich seine Miene sofort. »He, du hast uns ganz schön erschreckt«, sagte er sanft. »Wie geht es dir?«


  »Ich bin müde«, erwiderte Deanna. »Und verlegen. Ich wusste nicht, welche Auswirkungen es auf mich haben würde, so intensiven Emotionen ausgesetzt zu sein. Ich hätte mich nicht freiwillig melden sollen.«


  »Wir konnten dich gewiss nicht daran hindern.«


  Deanna nahm Wills gutmütigen Spott mit einem schiefen Lächeln entgegen. »Die Jem'Hadar sind wirklich besiegt?«


  Will nickte mit grimmiger Zufriedenheit. »Fünfzehntausend starben. Die anderen sind gefangen, zusammen mit den Cardassianern.«


  Diese Auskunft schockierte Deanna. Plötzlich befürchtete sie, dass sie den anderen Betazoiden doch eine Tötungsmethode beigebracht hatte. »Die invasive Empathie brachte so viele Soldaten um?«


  »Nein. Die meisten reagierten so wie erwartet - sie erstarrten und blieben lange genug handlungsunfähig, um uns Gelegenheit zu geben, sie zu entwaffnen und hinter Kraftfeldern festzusetzen. Aber einige Jem'Hadar verwandelten sich in Berserker und schossen wild um sich. Dabei töteten sie viele ihrer Artgenossen.«


  Ein Schatten fiel auf Deannas Gesicht und sie spürte, dass Will schlechte Nachrichten zurückhielt. »Das ist noch nicht alles, oder?«


  Er griff nach ihrer Hand. »Auch bei den Betazoiden gibt es viele Opfer zu beklagen.«


  »Wie viele?«


  »Über zwölfhundert.«


  »Wurden sie von Streitkräften des Dominion getötet?«


  Will schüttelte den Kopf. »Sie erlangen den Anstrengungen des empathischen Angriffs.«


  Deanna sah verblüfft zur Ärztin. »Zwölfhundert Tote. Wie konnte es dazu kommen?«


  »Ich könnte Ihnen einen langen Vortrag über die betazoidische Physiologie halten, um zu erklären, was geschehen ist«, sagte Beverly. »Im Wesentlichen läuft es darauf hinaus, dass sie sich zu sehr anstrengten - dadurch brannte ihr telepathischer Kortex durch. Die Schwächeren starben zuerst. Nur die Stärksten überlebten, wie zum Beispiel Ihre Mutter.«


  Deanna blinzelte Tränen fort. Mehr als tausend Telepathen hatten sich geopfert, um Betazed die Freiheit wiederzugeben. Nie zuvor war sie so stolz auf ihr betazoidisches Erbe gewesen.


  »Sag mir, wer gestorben ist«, bat sie Will.


  Er zögerte und sah zu Beverly, als wollte er ihre Erlaubnis einholen. Crusher nickte.


  »In der Gruppe deiner Mutter starben Sorana Xerix und Nerissa Povron. Und noch viele andere. Du solltest warten, bis du dich erholt hast, bevor du dir den Rest anhörst.«


  »Enaren?«, fragte Deanna.


  Beverly deutete durch den Raum. »Er liegt da drüben. Eine Zeit lang sah es ziemlich schlecht aus, aber inzwischen rechnen wir damit, dass er sich ganz erholt. Und da wir gerade von Erholung sprechen: Wenn Sie mit baldiger Entlassung rechnen, so muss ich Sie enttäuschen. Sie brauchen Ruhe. Ich gebe Ihnen etwas, das Ihnen dabei hilft zu schlafen.«


  Bevor Deanna das Bewusstsein verlor, fühlte sie noch Wills Lippen an der Stirn. Als sie wieder erwachte, war er fort. Beverly merkte, dass sie wieder zu sich gekommen war, und sie trat sofort näher. »Sie sehen schon besser aus.«


  »Ich fühle mich auch besser.«


  Zumindest ein Teil der Schwäche war aus ihr verschwunden, doch sie trauerte um den Tod so vieler Betazoiden. Wenn man alles berücksichtigte, schienen zwölfhundert Leben ein kleiner Preis für die Freiheit einer ganzen Welt zu sein - bis man damit begann, Namen zu nennen, Gesichter und Erinnerungen mit ihnen zu verbinden. Und für jene, die eine geliebte Person verloren hatten, wog der Verlust sehr schwer.


  Ist alles in Ordnung mit dir, Kleine?


  Deanna stemmte sich auf den Ellenbogen hoch und sah zu ihrer Mutter im nächsten Bett.


  Wir haben es geschafft, Mutter. Betazed ist frei.


  Dr. Crusher hat es mir erzählt.


  Deanna spürte die Trauer ihrer Mutter und vermutete, dass Lwaxana auch wusste, wie viele Telepathen gestorben waren.


  Was ist mit Barin?, fragte Deanna.


  Es geht ihm gut. Er und Chaxaza bleiben an Bord der Enterprise, bis ich mich erholt habe.


  Die Tür der Krankenstation öffnete sich und Captain Picard kam herein, begleitet von Commander Vaughn.


  »Jean-Luc«, sagte Lwaxana mit dem strahlendsten Lächeln, das sie auf ihre Lippen zaubern konnte. »Wie schön, Sie wiederzusehen. Ich wusste, dass wir auf Ihre Hilfe zählen können, und Sie haben es wieder einmal geschafft, auf eine sehr bewundernswerte Weise. Wenn Dr. Crusher mich entlässt, kann ich Ihnen vielleicht bei einem gemeinsamen Essen dafür danken.«


  Deanna beobachtete, wie Picards Gesicht einen Ausdruck gewann, den Will einmal »Reh im Scheinwerferlicht« genannt hatte. Sie wechselte einen amüsierten Blick mit Commander Vaughn, der die kokette Art ihrer Mutter offenbar gut kannte.


  Picard fasste sich schnell. Er nahm Lwaxanas Einladung mit einem würdevollen Nicken an und brachte es gleichzeitig fertig, eine gewisse Distanz zu wahren.


  »Über ein gemeinsames Essen mit Ihnen würde ich mich sehr freuen«, sagte er und Lwaxana schien zufrieden mit dieser Antwort, bis der Captain hinzufügte: »Ich werde den ganzen Rat von Betazed einladen, damit wir die weitere Verteidigung Ihrer Welt beraten und über den Austausch der Jem'Hadar und Cardassianer gegen Starfleet-Kriegsgefangene sprechen können.«


  In Vaughns blauen Augen zeigte sich ein warmer Glanz, als er an Deannas Seite trat.


  »Ich bin gekommen, um Ihnen für Ihre Hilfe zu danken. Und um mich zu verabschieden.«


  Deanna bedauerte die unmittelbar bevorstehende Abreise des älteren Mannes. Sie hatte Elias lieb gewonnen und gehofft, nach dem Ende der Mission mehr über seine Zeit mit ihrem Vater zu erfahren. Wie so vieles andere auch musste jenes Gespräch bis nach dem Krieg warten. »Wohin fliegen Sie?«


  Vaughn zuckte mit den Schultern. »Ich fliege dorthin, wohin man mich schickt.«


  Deanna wollte ihn bitten, mit ihr in Verbindung zu bleiben, verzichtete aber darauf. Eine derartige Möglichkeit gab es vermutlich gar nicht. »Geben Sie gut auf sich Acht, Elias.«


  »Sie ebenfalls, Deanna.«


  Epilog


  Auf Holodeck Vier lag Deanna im warmen Sand und ließ sich von der simulierten Sonne Risa die Müdigkeit aus dem Körper brennen.


  »Grübelst du noch immer?«, fragte Will, der den Sonnenschein auf der Decke neben ihr genoss.


  »Sieht man es so deutlich?«


  »Ja. Seit Tagen ist deine Stimmung gedrückt. Liegt es an den Ereignissen auf Betazed?«


  »Nein. Ich habe mich damit abgefunden, dass es so gut ausging, wie es die Umstände erlaubten.«


  »Es ist sehr schade, dass die Sterblichkeitsrate bei der invasiven Empathie so groß ist. Andernfalls könnte Starfleet auf die Hilfe von Betazoiden zurückgreifen, um überall im Quadranten Stützpunkte der Jem'Hadar anzugreifen.«


  »Ich bezweifle, dass mein Volk jemals wieder von dieser Waffe Gebrauch machen wird«, sagte Deanna. »Auf Betazed ist jetzt bekannt, welchen Preis man dafür zahlen muss.«


  Will stützte sich auf den Ellenbogen und sah Deanna an. »Was belastet dich dann?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht fühle ich mich schuldig, weil ich den Aufenthalt auf einem Holodeck genieße, während ein Krieg stattfindet.«


  »Ärztliche Anweisung«, erwiderte Will. »Nach allem, was du durchgemacht hast, dürftest du kaum einen Grund haben, dich wegen irgendetwas schuldig zu fühlen. Nenn mir den wahren Grund.«


  Deanna antwortete nicht sofort. Für einige lange Sekunden blieben sie liegen und lauschten dem Geräusch simulierter Wellen, die ans holographische Ufer rollten. Dann setzte sich Deanna auf und betrachtete ihre offenen Hände, als hoffte sie, dort geeignete Worte zu finden. Sie wusste nicht, wie sie beginnen sollte, und fürchtete sich auch davor, ihr Empfinden ganz offen zum Ausdruck zu bringen.


  Schließlich sah sie Will an und spürte, wie ihr Tränen über die Wangen rannen.


  »Er ist noch immer in meinem Kopf«, flüsterte sie.


  Riker sah ihr in die Augen und der Schmerz, den er dort bemerkte, bestürzte ihn. Er wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton hervor.


  »Ich erinnere mich an alles«, fuhr Deanna fort. »An sein Wissen, seine Taten, seine Gefühle. Er ist noch immer in meinem Kopf und ich weiß nicht, ob ich mich jemals von ihm befreien kann.«


  »Das wird dir gelingen«, sagte Riker leise.


  Trotz der Tränen hätte Deanna fast gelacht. »Da bist du dir ganz sicher, wie?«


  »Ja«, bestätigte er und setzte sich ebenfalls auf. »Ich bin ganz sicher. Ich weiß es, weil du in jeder Hinsicht stärker bist als er. Ich weiß es, denn ganz gleich, wie schlimm es wird, du hältst immer alles zusammen, nicht nur für dich selbst, sondern auch für alle anderen. Und ich weiß es, weil ich auf keinen Fall von deiner Seite weichen werde - um dir zu helfen, dies alles durchzustehen. Immerhin hast auch du mir durch schwere Zeiten in meinem Leben geholfen.«


  Daraufhin lächelte Deanna und der Schatten des Schmerzes löste sich von ihrem Gesicht. Nach einigen tiefen, befreienden Atemzügen versiegte der Tränenstrom.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Will.


  »Nein«, antwortete Deanna ehrlich. »Aber ich werde darüber hinwegkommen.«


  »Daran habe ich nie gezweifelt.« Will schmunzelte.


  Sie umarmte ihn und er schlang ebenfalls die Arme um sie. Plötzlich spürte Will, wie sich auch seine Augen mit Tränen füllten. Stumm hielten sie sich, auch als keine Tränen mehr flossen und die holographische Sonne hinter dem Horizont versunken war. Beide wussten, dass sie sich nie wieder loslassen würden.
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